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Vun ein paar Wochen, als über das Weltmeer die Kunde kam, der 
ſpaniſche Admiral Cervera habe mit ſeinem Geſchwader den ſchützenden 
Hafen Santiagos erreicht, ſtimmten die Spanierfreunde im Deutſchen Reich 
ein Jubellied an. Es giebt im Deutſchen Reich nämlich Spanierfreunde, 
leider ſehr viele ſogar, und ihre Zahl iſt Legion geworden, ſeit die verhaßten 
Yankees ſich, ohne Europa zu fragen, erfrecht haben, den heldiſchen Söhnen 
Kaſtiliens den Krieg zu erklären. Warum die Yankees den Deutſchen verhaßt, 
die Spanier ihnen ans Herz gewachfen find? Das iſt nicht ganz leicht zu er⸗ 
klären. Die dumpfe Furcht, die heute die Allbeherrſcherin Induſtrie vor der 
amerikaniſchen Konkurrenz empfindet, iſt an dieſem Vorurtheil ſicher nicht 
ſchuldlos; aber diegroßen berliner Banken, deren Macht doch auch nicht gering 
ift, ſind zum beträchtlichen Theil auf die Geſchäfte mit den Vereinigten Staaten 
angewieſen und pflegen in der Ausbeutung ihrer Einflußſphäre nicht gerade 
jungfernhaft ſchüchtern zu ſein. Wenn es ihrem Herrengebot nicht gelingen 
konnte, aus den deutſchen Centralen für öffentliche Meinung den Strom in das 
Lager der Amerikaner zu leiten, dann müſſen andere, verborgene Kräfte 
ihrem Willen den Weg verſperrt haben. Solche Kräfte hauſen meiſt unter⸗ 
halb der Bewußtſeinsſchwelle, im Lande der Vorſtellungen, der Heimath 
aller Romantik; da wirken ſie ſacht, von da brechen ſie in Entſcheidung⸗ 
ſtunden plötzlich hervor. Unzählige Eindrücke, die nicht kontrolirt werden 
und keine Prüfung ertragen würden, verdichten in einem Volksempfinden 
ſich zu einem Wahn, der das aſſoziative Wirken der Gehirncentren hemmt. 
Der heute mannbare Deutſche hat von Kindesbeinen an oft gehört, daß 
10 


138 Die Zukunft. 


der Spanier ein tugendſamer Held ift, der würdige Erbe alter Ritterehre, und 
er hat in dem Bürger der Vereinigten Staaten den gewiſſenloſen, nur auf 
ſchnöden Profit bedachten Geſchäftsmann ſehen gelernt. Kann, wenn er die - 
in Schleuderfabriken ſchnell hingepinſelten Bilder der beiden Völker vergleicht, 
fein Urtheil zweifelhaft fein? Dort ein ſtolzer, vom geſpannteſten Ehrbegriff 
in allen Fibern beherrſchter Don, dem unter dem Federhut die dunklen Augen 
in heldiſchem Feuer glühen, deſſen feine und doch ſehnige Rechte den Schnurr⸗ 
bart keck in die Höhe zwirbelt, während die Linke den faltigen Mantel um 
das verſchliſſene Prunkwams des armen Ritters ſchlägt, — vom Scheitel 
bis zur Sohle ein vornehmer Caballero, ein ſieghaft ſtrahlender Ueber⸗ 
winder im blutigen Feld und im ſtillen, duftenden Mädchengemach. Hier 
der hagere Bruder Jonathan mit der langen Raubvogelnaſe, dem grauen 
Philiſtereylinder und dem ſpitzen Ziegenbart der geprellten Märchenſchneider, 
— cin alter, kalter, nüchterner Geſelle, der, wonnig grinſend, von früh bis ſpät 
ſeine Dollarſtücke zählt, nichts im Sinn hat als ſein Geſchäft und Ruhm und 
Liebe nur kaufen kann. Der Betrachter wird zwiſchen Sympathie und Anti⸗ 
pathie nicht lange zaudern: ſein Auge weilt liebend auf der Hochgeſtalt 
des Helden alter Romanzen; und wenn er von Don Quixote und Don Juan, 
als im Grunde doch unpraktiſchen Leuten, nichts wiſſen mag, ſtreichelt 
er zärtlich wenigſtens die ftattliche Freſſerbäuche ſtraff umſpannenden Ge⸗ 
wänder der Sancho Panſa und Leporello, die beſſer in unſere Alltagswelt 
paſſen würden. Auch hat er allerlei Wunderbares von Valencia, Se⸗ 
villa und der Alhambra gehört, von ragenden Kathedralen, herrlichen 
Reſten mauriſcher Kultur, von Guitarrenklängen, denen in hellen Näch⸗ 
ten holde Frauen auf den Balkonen lauſchen, und von dem die Sinne auf⸗ 
rüttelnden Gliederſpiel ſchöner Gitanen, deren tolle Tanzluſt, wie ein Wirk⸗ 
lichkeit gewordener Dämonenſpuk, mit ihren Wirbeln das Staunen des Frem⸗ 
den weckt. Solche Reize hat das Pankeeland der Phantaſie nicht zu bieten: 
da iſt Alles neu, Alles friſch lackirt, für den praktiſchen Gebrauch einge⸗ 
richtet und auf den harten Ton des Zauberwortes business geſtimmt; 
da verſperrt das dichte Geſträhn des Telegraphen⸗ und Telephonnetzes 
ſogar den Himmel dem ſehnenden Blick, Maſchinenlärm ärgert von 
allen Seiten das überreizte Ohr, elektriſche Bahnen raſſeln heran, Dampf⸗ 
pfeifen durchgellen bei Tag und bei Nacht die qualmige Luft und ſelbſt in die 
haſtige Frömmigkeit, deren Pflichten zwiſchen zwei Geſchäftsabſchlüſſen ſchnell 
erledigt werden, drängt ſich kein myſtiſcher Schauder. .. Dieſe Bilder ſind 
freilich von Pfuſchern, die man heutzutage gern Idealiſten nennt, gemalt; 


Cid Hobſon. 139 


wer das Empfinden ganzer Volkheiten enträthſeln will, Der mußaber ſtets mit 
der Kinderſtubenpſychologie rechnen, die, wie es leider ſcheint, nur an ſolchen 
Pinſeleien Gefallen findet. Der Durchſchnittsdeutſche, der immer nur von 
der eklen Korruption, dem Dollarkult und der gemeinen Würdeloſigkeit des 
amerikaniſchen Lebens vernommen hat, mußte, auch wenn der Haß gegen 
den Induſtriekonkurrenten nicht ſeinem Willen die Richtung wies, im Bann 
anerzogener Vorſtellungen blind für die edlen Kaſtilianer Partei ergreifen. 
Zwar haben die Spanier, die ffrupellofeften und tückiſchſten Raubritter 
unter den Romanen, uns in neuerer Zeit nur Unannehmlichkeiten bereitet; 
zwar wäre es Wahnſinn, in unſerer heute mehr als ſeit dreißig Jahren ge⸗ 
fährdeten politiſchen Lage uns zu allen übrigen Antipathien auch in Nord⸗ 
amerika noch, bei einem aufſteigenden, den Germanen verwandten Volkleicht⸗ 
fertig Groll zu züchten, — einerlei: die Spanierfreunde ſtimmten aus voller 
Kehle ein Jubellied an, als über das Weltmeer die Kunde kam, der Almirante 
Cervera habe mitſeinem Geſchwader den ſchützenden Hafen Santiagos erreicht. 
Dieſe Heldenthat, hieß es in den Zeitungen, reiht ſich würdig dem kühnen Voll⸗ 
bringen des Don Joſẽ de Palafox an, der Saragoſſa einſt gegen die Franzoſen 
vertheidigte, würdig den Waffenwundern, die vor den ſpaniſchen Schlöſſern 
der Mythentage der Cid Campeador wirkte. Und als man gar hörte, es ſei 
den Spaniern gelungen, ein amerikaniſches Kriegsſchiff, den „Merrimac“, 
in den Grund zu bohren, da ſchien mit einem Schlage der Krieg entſchieden. 
Niemand dachte erſt lange der Frage näch, ob den Pankees wirklich die 
Dummheit zuzutrauen ſei, ein Kriegsſchiff mit einer Beſatzung von ſieben 
Mann vor den Feind zu ſenden: die Spanier telegraphirten ihren Triumph 
in die Welt hinaus, fie feierten Freudenfeſte, — und dieſes Rittervolk hat, 
wie jeder Stammtiſchgaſt weiß, nie lügen gelernt. Die Antillenperle ſchien 
ihren Beſitzern geſichert und von der guten Stadt Santiago, die Held Cervera 
mit ſeiner Flotte nun dem Angriff des Gegners ſperrte, klang durch Europa 
das Lied, wie von Zamora einſt in den alten Romanzen vom Cid: 


Wohlgeſchützt auf ſteil gehaunen 
Felſen liegt die ſtarke Stadt, 
Gut verſehn mit harten Mauern, 
Die zahlreiche Thürme tragen. 
Wundernswerth iſt ſie befeſtigt: 
Nicht genügen, ſie zu nehmen, 
Alle Krieger dieſer Welt. 

' * r * 


Es ift anders gekommen; und die frechen Spanierlügen, neben denen 
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ſelbſt die berüchtigten Kriegsſchauplatzdepeſchen der Leporellotochter Eugenie 
Montijo wie harmloſe Späße erſcheinen, konnten auf ihren kurzen Beinen 
nur kümmerlich hinter den Ereigniſſen herkeuchen. Der große Seeheld Cer⸗ 
vera hatte, als er den Kurs nach Santiago nahm, keinen Befreierplan, ſon⸗ 
dern ſuchte in der Kohlennoth geſchwind den nächſten bergenden Hafen. Der 
„Merrimac“ wurde nicht von den kaſtiliſchen Rittern, ſondern von den Ameri⸗ 
kanern in den Grund gebohrt und fein Wrack fperrte die Hafenausfahrt, bis 
die Pankeeflotte in ausreichender Stärke vor Santiago verſammelt war. Die 
angeblich wundernswerth befeſtigte Stadt erwies ſich als zu jedem ernſten 
Widerſtande unfähig; ihre Feſtungbatterien vermochten den Belagerern 
keinen Schaden zu thun und ſie wurde, als Cerveras zum Kampf untüchtiges 
Geſchwader bei dem thörichteſten Fluchtverſuch, den die moderne Kriegsge⸗ 
ſchichte kennt, vernichtet worden war, durch Hunger und Dynamitkugeln mühe⸗ 
los und ohne Opfer des Angreiferheeres zur Uebergabe gezwungen. Auf den 
Mauerthürmen von Santiago flattert das Sternenbanner im Seewind; und 
Sankt Jakobus, der von der Legende zum Schutzpatron Spaniens geweihte 
Sohn des Zebedäus, wird am fünfundzwanzigſten Juli, ſeinem Kalender⸗ 
tage, ſtatt der Kaſtilierhymne entſetzt den Yankee-doodle oder das Star- 
spangled banner-Lied hören und ſehnend der fernen Zeit denken, da Donna 
Urraca den Cid am Altar Santiagos zu heiligem Ritterthum waffnete. 
Dieſe Zeit iſt dahin und wird, wenn Menſchenvorausſicht nicht völlig trügt, 
Rodrigos hochmüthigen und entarteten Söhnen nie wiederkehren. Man 
brauchte ſich mit Spanien und ſpaniſcher Kolonialpolitik nicht einmal beſon⸗ 
ders eifrig beſchäftigt zu haben, um ſchon vor dem Ausbruch des Krieges zu 
wiſſen, wie ruchlos dieſe arbeitſcheuen Beutemacher auf den Antillen und 
Philippinen gehauſt hatten und wie morſch die Grundmauer ihrer Herrſchaft 
mählich geworden war. Der ſpaniſche Kolonialbeamte kennt nur einen Ge⸗ 
danken: möglichſt ſchnell möglichſt große Summen zuſammenzuraffen, — 
durch Erpreſſung, Betrug und jede Art arger Liſt. Auf dieſem Schleichwege 
iſt es dem als Henker Kubas berühmten General Weyler, der ſeine Räuberlauf⸗ 
bahn als Generalgouverneur von Manila begann, gelungen, in drei Jahren 
ungefähr zwölf Millionen Franes zu erwerben, obwohl er nur ein Jahres⸗ 
gehalt von 200 000 Francs bezog und, als höchſter Vertreter des Mutter⸗ 
reiches, für Repräſentation und Wohlthätigkeit beträchtliche Aufwendungen 
machen mußte. Und dieſes ſchlimme Beiſpiel iſt nicht etwa vereinzelt: mit den 
Großen ſtehlen die Kleinen um die Wette, in der Heimath wie in der Fremde, 
und die im Namen der rathlos und ſchwächlich zwiſchen den korrumpirten 
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Parteien einhertaumelnden Königin beherrſchten Völker haben nur die 
Aufgabe, die leeren Taſchen der junkerlichen Konquiſtadoren zu füllen. 
Zum Dank dafür werden ſie barbariſch bedrückt, von gemäſteten Pfaffen 
in dumpfer Unwiſſenheit und Willenloſigkeit erhalten, an Feiertagen mit 
Stiergefechten und Hahnenkämpfen gefüttert und beim leiſeſten Verſuch eines 
Widerſtandes, ſelbſt eines ganz legalen, in Maſſen grauſam gefoltert und 
niedergemetzelt. Für die Kultur der Länder, für die Hebung des Wirthſchaft⸗ 
niveaus und des Volksunterrichtes, geſchieht nicht das Allergeringſte; die 
Spanier haben, ſeit Columbus im Oktober 1492 Kuba entdeckte, in ihren 
Kolonien immer nur Gold geſucht, raſch aus dem Boden zu zerrendes Gold, 
und nur da ſich heimiſch gefühlt, wo Raubbau zu treiben und von den Ein⸗ 
geborenen Geld zu erpreſſen war. Sollen die ſtolzen Hidalgos ſich etwa gar 
um die Wohlfahrt der Völker bekümmern? Plectuntur Achivi: wenn den 
Herrſchenden Beute winkt, mögen die andaluſiſchen Bauernſöhne auf den An⸗ 
tillen oder im Tagalenlande auf der Schlachtbank oder in Fieberkrämpfen ver⸗ 
röcheln, — ſo iſt es die Ordnung, ſo will es das Recht. Und ſo denken nicht 
nur die Leute vom Schlage des wüſten Banditen Weyler, nein: dieſe Vorſtellung 
beherrſcht den Sinn der Sagaſta, Gamazo und ihrer Schandgenoſſen. Sonſt 
wäre der wahnwitzige, vom erſten Augenblick an ausſichtloſe Krieg nicht be⸗ 
gonnen, das unſühnbare Verbrechen am längſt ſchon kränkelnden Körper des 
ſpaniſchen Volkes nicht begangen worden. Lug und Trug und alle Gauner⸗ 
kniffe ſchlechter Regenten ſollten zum Siege helfen: doch alle verſagten; und 
gerade der Krieg, der mit dem Ruin des Volkswohlſtandes die Herrſchaft der 
Schattendynaſtie und der privilegirten Ausbeuter erkaufen ſollte, ließ, da 
er nun auch die Verrottung der Wehreinrichtungen, die Unbrauchbarkeit der 
Schiffe und Geſchütze und die Untüchtigkeit der Führer, grauſam enthüllte, 
ſelbſt den blödeſten Blickerkennen, wie weit der Verfall des Kaſtilianerreiches 
ſchon gediehen iſt. Die Fallenden aber will, wie Zarathuſtra, auch der Chriſten⸗ 
gott und ſein Apoſtel Santiago nicht halten: ſie gleiten auf glatter Bahn 
dem Abgrunde zu und keine Thräne folgt ihnen ins feuchte Grab... Wie in den 
Romanzen vom Cid einſt der greiſe Maurenprophet über Valencias ver⸗ 
wüſtete Auen den Weheruf ſprach, fo klingt vom Guadalaviar bis zum Bott⸗ 
niſchen Buſen und höher hinauf bis an Europens nördlichſte Spitze heute 
das Klagelied von Spaniens verſunkener Herrlichkeit: 

Deine Brunnen, Deine Quellen 

Sind ſchon alle ganz verſiegt; 

Deine üpp'gen grünen Gärten 

Wollen Niemand mehr ergetzen, 
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Denn die Wurzeln ihrer Kräuter 
Haben Thiere abgenagt. 
Jene hochgeprieſne Wohlfahrt 
Deines Strandes, Deines Meeres 
Iſt verkehrt zu Schand' und Schaden, 
Schlecht nur kann es Dir noch nützen!. 
Alſo ſchwer iſt ja Dein Leiden, 
Deine Krankheit alſo groß, 
Daß die Menſchen dran verzweifeln, 
Heilung je Dir zu verſchaffen. 


* . 
* 


Mit den Romanzen iſt auch die Romantik verklungen und ihre Wunder⸗ 
weiſen ſchmeichelt uns keine Sehnſucht der ſchlechten Europäer zurück, die den 
Muth zu einer neuen Weltanſchauung noch immer nicht finden können. Iſt 
es denn wirklich ſo ſchwer, ſich an die prunkloſeren Formen modernen Helden⸗ 
thumes zu gewöhnen, fo ſchwer, zu glauben, daß auch ohne raſſelnde Ritter⸗ 
rüſtung heldiſcher Sinn in der Menſchheit möglich iſt? Die von deutſchen 
Preßſtrategen verhöhnten Yankees haben den Krieg bisher mit meiſterlicher 
Klugheit und bewundernswerther Tapferkeit geführt, ſo klug und zäh, wie eine 
Weltfirma ihre Geſchäfte beſorgt, und der Präſident Mae Kinley, der in feiner 
Schreibſtube die Pläne entwarf und, ohne den Feind und das Gefechtsfeld 
zu kennen, den Willen der Admirale und Heerführer lenkte, braucht vor dem 
alten Carnot und unſerem Moltke nicht in Scham zu erbleichen. Den⸗ 
noch erſcheint nicht er als die repräſentative Geſtalt dieſes merkwürdigſten 
und modernſten aller Kriege unſeres Jahrhunderts. Was wir ſtaunend eben er⸗ 
lebt haben, war ein Triumph der in der Demokratie erwachſenen Technik über 
feudalen Verfall; und der Siegergeiſt verkörpert ſich dem Betrachter in dem 
bartloſen Schiffslieutenant Hobſon, der in der Schickſalsſtunde den Muth zu 
dem Entſchluß fand, den „Merrimac“ in den Meeresgrund zu verſenken, der 
mit dieſem klug errechneten Kunſtſtück das einzige Loch ſtopfte, durch das Held 
Cervera entwiſchen konnte, und ſo mit einem Handgriff ein ganzes Geſchwader 
für Wochen mindeſtens aus der Schlachtordnung ſtrich. Der Entſchluß war 
nicht leicht: das Leben des tollkühnen Technikers ſtand auf dem Spiel, und wenn 
einͤKnopf dem Druckdes Fingers verſagte, hatte der ruhmlos ins Schlammgrab 
Geſunkene zum Schaden auch noch den Spott. So ſehen die modernen Helden 
aus, die nun ihre erſte Kriegerprobe ſieghaft beſtanden haben: ſie tragen keinen 
Federhut, keine Ritterſtiefel und keinen wallenden Caballeromantel, aber ſie 
find wirklich, nicht nur, wie Laſſalle, in ihrem Wahn, mit der Bildung desJahr⸗ 
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hunderts gewappnet; die Kinderſtubenpſychologie merkt an ihrem nüchter⸗ 
nen Weſen keinen Heroenzug, aber die Prunkloſen ſind berufen, im Kampf um 
das Daſein in der modernen Welt mündigen Völkern die Wege zu bahnen. 
Weil ſie ſolche Helden in ihren Reihen hatten, weil Jeder an ſeinem Platz 
ſtand und, was er leiſten ſollte, auch konnte, weil Jeder fühlte, daß ſich in 
Sieg oder Niederlage auch ſein perſönliches Schickſal, nicht nur das einer 
herrſchenden Klaſſe, entſchied: deshalb krönte das Kriegsglück die Nankees 
und Jonathans bocksbärtiges Haupt ſchmückt heute der Siegerkranz. 
Nicht Glockengeläut und Böllerſalut begrüßte die Siegesbotſchaft 
und keine pathetiſche Rede ſtieg vom Kapitol zu Waſhington in die ſommer⸗ 
lich leuchtenden Lüfte empor: die Dampfpfeifen gellten, wie am Werkeltage, 
nur bunter noch, greller und froher, und kleine Sternenfähnchen winkten 
vom Verdeck der elektriſchen Bahnwagen und Automobilen den geſchäftig 
der business Nachjagenden feſtlichen Gruß herab. War der Sieg kündende 
Pfeifenton nicht über den Ozean zu hören? Iſt der deutſche Geiſt etwa ſchon 
ſo gealtert, daß er vom Greiſenvorurtheil gegen alles Neue verſeucht werden 
konnte und nur für niedergehende Völker noch, für Buren, Türken und 
Spanier, ſich zuerwärmen vermag? Es iiſt begreiflich, daß Mancher ſorgenvoll 
der Frage nachdenkt, was aus der deutſchen Zuckerproduktion werden ſoll, wenn 
Kuba von amerikaniſchen Kapitaliſten klug bewirthſchaftet und bald in den 
Standgeſetzt ſein wird, den Zuckerbedarf der ganzen Erde zu decken, begreiflich, 
daß die ſteigende Macht der Vereinigten Staaten manchen Fabrikherrn zu 
trüber Ahnung ſtimmt. Doch über ein weltgeſchichtliches Ereigniß helfen ſolche 
Angſterwägungen nicht hinweg, — und als ein weltgeſchichtliches Ereigniß 
von kaum zu überſchätzender Bedeutung ſollte der Deutſche den Ausgang des 
Krieges erkennen lernen, der mit blutig rothen Flammenzeichen gezeigt hat, 
was ſelbſt ein Händlervolk, wenn es die Technikin feinen Dienſt zu zwingen ver⸗ 
mochte und den Muth ſeiner eigenen Weltanſchauung hat, auf dem Feld alten 
Ritterruhmes leiſten kann. Keine Täuſchung iſt möglich: die neue Welt hat, 
als der Lieutenant Hobſon der Flotte Cerveras das Fluchtloch verſtopfte, die 
alte beſiegt. Und ſtatt im Trauermantel der Romanzenzeit dem Cid Campeador 
nachzuſeufzen, ſollten wir in rüſtiger Arbeit lieber den Boden bereiten, auf 
dem die modernen Helden wachſen und, wenn eines nicht fernen Tages die 
Stunde ſchlägt, die Retter aus feudalem Verfall werden können. 
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Vergleichende Mythologie.) 


x ch habe lange geſchwankt, ob ich die beiden Bände über die Wiſſen⸗ 

ſchaft der Mythologie veröffentlichen ſollte. Es that mir allerdings 
leid, dieſe Lücke in meinem Lebenswerk laſſen zu müſſen, wie ich es vor 
vielen Jahren geplant hatte, nämlich, einen — wenn auch unvollkommenen — 
Grundriß der vier Wiſſenſchaften der Sprache, der Mythologie, der Religion 
und des Denkens zu geben, wie ſie ſich aus einander in natürlicher Folge ent⸗ 
wickeln und wie ſie das ganze Gebiet der Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes 
von der früheſten uns erreichbaren Zeit bis auf den heutigen Tag umfaſſen. 

Es giebt nichts Aelteres in der Welt als die Sprache. Die Geſchichte 
des Menſchen beginnt nicht mit rohen Steinwerkzeugen, Felſentempeln oder 
Pyramiden, ſondern mit der Sprache. Die zweite Stufe repräſentiren die 
Mythen, als die erſten Verſuche, die Erſcheinungen der Natur in Gedanken 
umzuſetzen. Die dritte Stufe iſt die der Religion oder der Erkenntniß ſitt⸗ 
licher Mächte und ſchließlich einer ſittlichen Macht hinter und über aller 
Natur. Die vierte und letzte iſt die Philoſophie oder eine Kritik der Denk— 
kräfte in ihrem legitimen Wirken auf die Data der Erfahrung. 

Ich habe von Zeit zu Zeit ziemlich klar angedeutet, wie meiner Anſicht 
nach das Studium der Wiſſenſchaft der Mythologie betrieben werden müſſe; 
allein ich fand zu meinem Bedauern, daß mir Zeit und Kraft fehlte, um 
für ſie das Selbe zu thun, was mir für die drei anderen Wiſſenſchaften zu 
thun vergönnt geweſen: in überſichtlicher Form zu ſammeln, was ich an 
verſchiedenen Orten geſagt hatte und was ich noch zu ſagen wünſchte. Wir 
Alle müffen einmal lernen, daß die Zeit für uns gekommen iſt, wo wir uns 
zurückziehen und jüngeren und kräftigeren Arbeitern Platz machen müſſen. 
Und wahrlich, es fehlt nicht an jungen Gelehrten, die, wenn ſie es irgend⸗ 
wie für nothwendig hielten, durchaus willig und fähig ſein würden, die alte 
Feſtung der vergleichenden Mythologie zu vertheidigen, und die Das uner⸗ 
ſchrockener und wirkſamer thun würden, als ein alter Soldat von nun bald 
fünfundſiebenzig Jahren es je hoffen kann. 

Als man mir aber ſo nachdrücklich zu verſtehen gab, daß ich als Ver⸗ 
theidiger der mythologiſchen Orthodoxie „jetzt ganz allein ſtände, ein armer 


*) Im Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig erſcheinen jetzt die 
„Ausgewählten Werke“ von F. Max Müller („Eſſays“, „Gifford⸗Vorleſungen“, 
„Wiſſenſchaft der Sprache“, „Indien“, „Einleitung in die Religionwiſſenſchaft“). 
In dieſem Lebenswerk des berühmten Orientaliſten dürfen natürlich auch die 
„Beiträge zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ nicht fehlen; aus dem Vorwort, 
das Max Mäller dem erſten Bande dieſes werthvollen Werkes — es wird im Auguſt 
erſcheinen — mit auf den Weg gegeben hat, wird hier ein Fragment mitgetheilt. 
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Athanasius contra mundum“, daß alle meine Anhänger und Unterſtützer 
mich im Stich gelaſſen hätten und „daß die Zahl meiner ſiegreichen Gegner 
eine ganze Legion wäre“, da fühlte ich, daß Dies wirklich eine perſönliche 
Herausforderung ſei und daß ich, wenn möglich, noch einmal ſelbſt das 
Wort ergreifen müſſe, wenn auch nur, um zu zeigen, daß derartige Behaup⸗ 
tungen nicht nur jeder Grundlage entbehrten, ſondern ſogar im ſchärfſten 
Gegenſatz zu den Thatſachen ſtänden, wenigſtens ſo weit ſie mir ſelbſt bekannt 
ſind. Es iſt leicht, ſolche Behauptungen in einer Reihe von Tageblättern 
aufzustellen, aber dadurch werden fie noch nicht zu Wahrheiten. Wenn, wie 
es bisweilen der Fall iſt, der ſelbe Kritiker im Redaktionbureau mehr als 
einer Zeitung oder Zeitſchrift thätig iſt und jeden Tag, jede Woche oder 
jeden Monat fo und fo viel „Manuffript“ zu liefern hat, fo kann es vor⸗ 
kommen, daß die gebrochenen Strahlen eines einzigen glänzenden Sternes 
den blendenden Eindruck vieler unabhängigen Lichter hervorrufen. In der 
letzten Zeit haben wir wirklich eine ganze Milchſtraße ſolcher lichtſprühenden 
Artikel über vergleichende Mythologie und Folklore zu ſehen bekommen, ſo 
daß ſchließlich ſelbſt die Leute, die unſerer Wiſſenſchaft abhold ſind, ihr Miß⸗ 
fallen an dem „journaliſtiſchen Nebel“ bekundet haben, der auf dieſe Weiſe 
geſchaffen iſt und der die wahren Probleme der Wiſſenſchaft der Mythologie 
ganz zu verdunkeln droht. Ich bezweifle nicht, daß der oder die Verfaſſer 
dieſer Artikel völlig von ihrer Richtigkeit überzeugt ſind; aber, obwohl ſie, 
wie gewöhnlich, an die aufgeklärte Meinung des großen Publikums appelliren, 
glaube ich doch, daß ſie auch das Urtheil echter Gelehrter und Männer vom 
Fach als nicht gänzlich werthlos und ihrer Beachtung unwürdig betrachten wer⸗ 
den. Mit den folgenden Bemerkungen will ich mich nicht ſelbſt vertheidigen, 
obgleich ich nur zu oft, wenn nicht als der wirkliche Begründer, ſo doch 
jedenfalls als der einzige noch übrig bleibende Vertheidiger einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mythologie hingeſtellt werde. Ich kann daher mit um ſo größerer 
Freiheit reden, ohne fürchten zu müſſen, als egoiſtiſch zu gelten. Ich führe 
meine Sache pro domo, aber nicht für mich ſelbſt. Forſcher kommen und 
gehen und werden vergeſſen, aber der Weg, den ſie gebahnt haben, bleibt 
offen; andere Forſcher folgen ihren Fußſtapfen; und wenn auch Einzelne unter 
ihnen ihre Schritte zurücklenken, fo herrſcht im Ganzen doch Fortſchritt. 
Dieſe Ueberzeugung ift unſer ſchönſter Lohn. Sie giebt uns an unſerer Ar⸗ 
beit jene wahre Freude, die blos perſönliche Motive nie gewähren können. 

Da man ſo viele Namen angeführt hat, um zu zeigen, daß die ver⸗ 
gleichende Mythologie tot ſei, ſo wage ich es zunächſt, ein paar Namen an⸗ 
zuführen, aber Namen von Fachmännern, die werthvolle Dienſte beim Aus⸗ 
bau der vergleichenden Mythologie in den Hauptländern Europas geleiſtet 
haben. Beginnen wir mit Italien. 
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Was wird Herr Andrew Lang ſagen, wenn er die Worte Canizzaros 
in feinem Werke „Genesi ed Evoluzione del Mito“ lieſt: „Degli avver- 
sari il Lang ha ceduto le armi“? 

Gehen wir zunächſt weiter nach Holland. Profeſſor Tiele, den man 
thatſächlich als einen Verbündeten der ſiegreichen Armee beanſprucht hat, er⸗ 
klärt: „Je dois m’elever, au nom de la science mythologique et de 
Vexactitude.... contre une methode qui ne fait que glisser sur des 
problemes de premiere importance.“ Ferner: Ces braves gens qui, 
pour peu qu'ils aient lu un ou deux livres de mythologie et d’an- 
thropologie, et un ou deux recits de voyages, ne manqueront pas 
de se mettre à comparer à tort et à travers, et pour tout résultat 
produiront la confusion.“ 

In Deutſchland hat ohne Zweifel die „veraltete“ oder „abgethane“ Schule 
der vergleichenden Mythologie die größte Zahl von Anhängern, obgleich fie dort auch 
ein paar ſehr entſchiedene Gegner gefunden hat. Allein, wenn wir Profeſſor 
Brugmann als einen würdigen Vertreter der neuen Schule der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft betrachten dürfen, ſo finden wir, daß er im allererſten 
Satz ſeiner vergleichenden Grammatik die indogermaniſche Mythologie neben 
der indogermaniſchen Grammatik als die beiden integrirenden Theile der indo⸗ 
germaniſchen Philologie hinſtellt, die er als die Wiſſenſchaft definirt, die das 
Studium der Kulturentwickelung der indogermaniſchen Völker von den Zeiten 
ihres urſprünglichen Zuſammenwohnens bis auf unſere Zeiten hinab zum 
Gegenſtande hat. . 

Wenden wir uns nach Amerika. Keiner wird dem Präſidenten der 
Folklore Society, Mr. Horatio Hale, die Befähigung abſprechen, als Wort⸗ 
führer und vertrauenswürdiger Richter in dieſer Sache aufzutreten. Er giebt 
allerdings zu, daß ſich in letzter Zeit die ethnologiſche Schule größerer Popula⸗ 
rität erfreut hat als die linguiſtiſche Schule der vergleichenden Mythologie; 
aber wie erklärt er Das? „Die geduldige Arbeit und unausgeſetzte geiſtige 
Anſtrengung, die erforderlich iſt, um in die Geheimniſſe einer fremden Sprache 
einzudringen und ſich eine Kenntniß zu erwerben, die tief genug iſt, um die 
Mittel zur Beſtimmung der geiſtigen Beanlagung des Volkes, das ſie ſpricht, 
zu gewähren, ſie ſind ſo mühevoll, daß nur ſehr wenige Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich bereit gefunden haben, ſich ihnen zu unterziehen.“ Sicherlich läßt 
ſich Das nicht von Horatio Hale ſelbſt behaupten. 

Eben ſo energiſche Proteſte haben in Frankreich Männer wie Michel 
Breal und A. Barth, Beide Mitglieder des Franzöſiſchen Inſtitutes, und 
Victor Henry, Profeſſor an der Sorbonne, erhoben. Als eine Antwort auf 
die oft wiederholte Nachricht von dem vorzeitigen Tode und feierlichen Leichen⸗ 
begängniß der vergleichenden Mythologie ſchreibt Profeſſor Victor Henry: 
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„Mais si l'on vous dit que l’6cole adverse est morte, n'en croyez 
rien. Si elle n’etait pas bien vivante, on ne la tuerait pas tous 
les jours.“ Was A. Barth betrifft, der ebenfalls als einer meiner vielen 
Vernichter angeführt worden iſt, während ich ihn ſtets als einen der ehrlichſten 
und liebenswürdigſten unter meinen Kritikern betrachtet hatte, ſo tadelt er mich 
allerdings wegen meiner etwas ablehnenden Stellung zu der Theorie eines 
primitiven Fetiſchismus ... Ich verſtehe vollkommen, was er meint, aber ich 
bezweifle, ob er ſich völlig bewußt iſt, wie viel Unheil jene leichte Brücke über 
alle Schwierigkeiten der Mythologie angerichtet hat, die aus Fetiſchismus, 
Totemismus u. ſ. w. konſtruirt iſt, und wie hindernd fie der Vollendung eines 
feſteren und ſolideren Bogens über den Abgrund, den die Wiſſenſchaft der 
Mythologie zu überbrücken hat, im Wege fteht... 

Ich fürchte, es würde allzu ermüdend wirken, wollte ich einen Gelehrten 
nach dem anderen citiren, und doch habe ich, da ich jetzt nicht mehr viele 
Zeitſchriften und Zeitungen leſe, nur die Schriften der Männer angeführt, 
die mir ihre Arbeiten überſandt haben, und zweifle nicht, daß mir viele ähnliche 
Urtheile entgangen ſind. Ich ziehe es daher vor, abzuwarten, ob Herr Andrew 
Lang oder ſeine Freunde einen einzigen Vedakenner aufweiſen können, der 
nicht überzeugt wäre, daß die Prinzipien der vergleichenden Mythologie, wie 
ſie Bopp, Grimm, Pott und Burnouf niedergelegt und Kuhn, Benfey, Graß⸗ 
mann, Schwartz, Mannhardt, Oſthoff, Bréal, Decharme, Darmeſteter, Achelis, 
Mehlis, Wackernagel, Meyer, Victor Henry, Barth, von Schroeder, Bloom⸗ 
field, Hopkins, Fay, Ehni, Oldenberg und ich ſelbſt befolgt haben, richtig 
ſind, ſo ſchwer es auch ſein mag, ſie in einer Weiſe anzuwenden, die all⸗ 
gemeine Zuſtimmung findet. Wahrlich, mit ſolch einem Rückhalt bin ich noch 
nicht ganz ein Athanasius contra mundum, obgleich ich, auch wenn ich 
es wäre, mit Freuden ſagen pürde: „Omen aceipio.“ 

Es giebt allerdings eine Art von Kritik, die vom größten Nutzen iſt 
und für die ich daher ſtets ſehr dankbar geweſen bin. Kein vergleichender 
Mythologe kann auf die gleiche Vertrautheit mit allen Sprachen, denen er 
fein Material entnehmen muß, Anſpruch erheben. Wenn daher der klaſſiſche 
Philologe ein Verſehen, das ſich der Sanskritiſt oder Aſſyriologe hat zu 
Schulden kommen laſſen, verbeſſert, ſo verdient Das nur dankbare Anerkennung. 
Allein mit außerordentlicher Kraft iſt in der letzten Zeit wieder jene alte 
klaſſiſche Orthodoxie aufgeſchoſſen, die in den Tagen Bopps und Potts fo 
üppig wucherte. Es ſcheint in der That, als ob Otfried Müller und Welcker 
umſonſt geſchrieben hätten. Wie früher gewiſſe Gelehrte die Idee verlachten, 
daß die griechiſche und lateiniſche Grammatik ihr wahres Licht vom Sanskrit 
empfangen müſſe, ſo entſetzen fie ſich jetzt vor dem Gedanken, daß eine griechiſche 
Gottheit ihr Urbild im Veda haben könnte. Den Dyaus als Urbild des Zeus 
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haben fie allerdings hinunterſchlucken müſſen, aber fie geben ſich alle Mühe, dem 
Kronos bei der Behandlung feiner Kinder nachzuahmen. Die Meiften, die die 
Arbeit der vergleichenden Mythologen getadelt haben, ſcheinen thatſächlich die 
wahren Endziele diefer neuen Wiſſenſchaft gar nicht zu kennen. Sie wiederholen 
beſtändig, daß für Homer Zeus nicht der Himmel, Apollon nicht die Sonne, 
Athene nicht die Morgenröthe war. Aber Das hat auch, ſo viel ich weiß, 
kein Menſch jemals behauptet. Wir behaupten nichts weiter, als daß das 
Griechiſche und das Sanskrit, wie ſie eine große Anzahl von Wörtern ge⸗ 
meinſam haben — Wörtern, die ſowohl den Lauten wie der Bedeutung nach 
oft ſtark von einander abweichen —, ſo auch die Namen gewiſſer ſogenann⸗ 
ter Devas oder Dii gemeinſam hatten, obgleich dieſe Namen ſich änderten 
und die Charaktere jener Devas bedeutende Umgeſtaltungen erfuhren. Die 
klaſſiſchen Philologen mußten es als eine Thatſache hinnehmen, daß der 
Athene des Phidias die mißgeſtalteten archaiſchen Statuen der ſelben Göttin 
vorausgingen, ja, daß viele der griechiſchen Götter zuerſt durch rohe Steine 
dargeſtellt wurden, ohne eine Spur von menſchlicher Schönheit. Und doch 
wiſſen wir jetzt, daß zwiſchen dieſen ungeſchlachten Götzenbildern und den 
Meiſterwerken eines Praxiteles ein unterbrochener Zuſammenhang beſtand. 
Warum ſträuben ſie ſich, die ſelbe Thatſache in der Mythologie anzuerkennen? 
Gewiß: Tauſende von Meilen und Tauſende von Gedanken trennen den 
griechiſchen Zeus von dem vediſchen Dyaus; und doch war die urſprüngliche 
Vorſtellung jener Beiden die ſelbe. Und dieſe Lehre, daß eine fortlaufende 
Kette die erſten rohen und barbariſchen Verſuche, die erwachenden Vorſtell⸗ 
ungen von göttlichen Mächten in Holz oder Stein oder Worten auszu⸗ 
drücken, mit den jüngeren Schöpfungen der Dichtung eines Homer und der 
Kunſt eines Phidias verknüpft, war ſicherlich des Lernens werth. 

Nach Plutarch (Quaeſt. Rom. LXXVII) waren Einzelne ſelbſt noch 
zu ſeiner Zeit der Anſicht, daß Zeus die Sonne und Here der Mond wäre; 
aber ſelbſt in den vediſchen Hymnen werden die Götter nicht mehr mit den 
Naturerſcheinungen, denen ſie entſprungen ſind, identifizirt. Kein vergleichen⸗ 
der Mythologe wird behaupten, daß die griechiſche Athene die Morgenröthe 
ſei, oder wenn einer es behauptet hat, ſo hat er damit eben nichts weiter 
meinen können, als daß ihr Name urſprünglich ein Name der Morgenröthe 
war, daß ſie ihre Exiſtenz der Morgenröthe verdankte und in der Folgezeit 
allmählich zu einer Göttin des Lichtes und der Weisheit wurde, bei der alle 
Spuren der Morgenröthe verſchwunden find, fo daß nur eine mikroſkopiſche 
Analyſe ihres Namens ihre eigentliche Geburtſtätte enthüllen kann. Wenn 
klaſſiſche Philologen dieſe einfachen Lehren nicht annehmen wollen, wenn ſie 
glauben, ſie könnten uns damit weiter helfen, daß ſie einfach ſagen, Zeus 
und Dyaus, Athene und Ahans ſeien ſehr verſchieden von einander, jo ver⸗ 
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geſſen ſie, daß Dies gerade der Punkt iſt, von dem wir ausgehen. Der 
Brahmaputra und der Ganges ſind ſehr verſchieden von einander; die Frage 
iſt nur: kann die geographiſche Forſchung beweiſen, daß Beide auf dem ſelben 
Breitengrade entſpringen? Haben die griechiſchen Götter überhaupt keine 
Vergangenheit, keine — rationelle oder irrationelle — Quelle, keine raison 
d'etre? Das iſt die Frage, die wirkliches Intereſſe hat, nicht die, ob in 
einer Vergleichung von Athene und Ahand gegen ein gewiſſes Lautgeſetz ver 
ſtoßen worden iſt. Wenn die Geologen einen Ammoniten unter „den erſten 
Knochen der Zeit“ finden, ſo wiſſen ſie ſofort, daß es nicht ein toter Stein 
iſt, ſondern daß feine Rippen und Knorren einſtiges Leben und Zweck be 
deuten. Eben ſo weiß der Mythologe, wenn er in den vediſchen Hymnen 
den Namen Dyaus findet, daß Dies nicht ein bloßer toter Laut iſt, ſondern 
daß er Vernunft und Zweck in ſich ſchließt. Und wie Geologen, wenn ſie 
in palaeozoiſchen und meſozoiſchen Geſteinen nur wenig von einander ver⸗ 
ſchiedene Ammoniten antreffen, überzeugt ſind, daß ſie alle den ſelben Ur⸗ 
ſprung hatten: können da nicht auch die Mythologen, wenn ſie in Griechen⸗ 
land den Zeus und in Rom den Jupiter antreffen, verſichert ſein, daß Dyaus, 
Zeus und Jupiter das ſelbe Wort iſt und den ſelben Gedanken ausdrückt, 
nur mit leichten lokalen Verſchiedenheiten in der Ausſprache? Man hat 
geſagt, daß Richard Owen das ganze Skelet eines Thieres zu rekonſtruiren 
vermochte, wenn er nur einen Zahn hatte, mit dem er beginnen konnte; iſt 
es dann ſo ſehr wunderbar, daß ein vergleichender Mythologe im Stande 
ſein ſollte, wenn er nur einen Dyaus als Ausgangspunkt hat, eine ganze 
intellektuelle Periode, ein ganzes Syſtem des Denkens in Umriſſen zu ent⸗ 
werfen, ſelbſt wenn uns weiter nichts daraus erhalten wäre als dieſer einzige 
Jupiter Ammon? Freilich, wenn wir glauben, daß Athene fertig entwickelt 
und fertig benannt aus dem Haupte des Zeus oder aus dem Gehirn Homers 
hervorging, fo hat die vergleichende, ja, alle wahrhaft wiſſenſchaftliche Mytho⸗ 
logie ein Ende; wenn aber in der ariſchen Mythologie wie in der ariſchen 
Sprache Entwickelung herrſchte, fo iſt es für uns als verſtändige Erforſcher 
der Vergangenheit, je näher wir an die Keime und Samen herandringen 
können, um ſo beſſer. Es iſt eine ganz unglückliche Einbildung der klaſſi⸗ 
ſchen Philologen, wenn ſie glauben, daß die vergleichenden Mythologen all 
ihr Griechiſch und Latein vergeſſen haben und nicht die Unterſchiede zwiſchen 
vediſchen und homeriſchen Gottheiten ſehen können. Sie werden für Be⸗ 
hauptungen zur Rede geſtellt, die ihnen auch im Traume nicht eingefallen 
ſind, — und dann iſt natürlich nichts leichter, als ſie zu vernichten. Erſt 
ſtellt man uns als Scheiben auf, in ungefähr zehn Schritt Abſtand, und 
dann herrſcht großer Jubel, weil jeder Pfeil trifft. Glaubt Profeſſor Erwin 
Rhode wirklich, daß die Gleichung Sarvara — Kepßsgos durch das obiter 
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dietum, daß fie ſchlecht unterſtützt ſei, abgethan werden könne? Die vedi⸗ 
ſchen Riſhis hatten keinen Hades, keinen Styx, keinen Charon, keinen drei⸗ 
köpfigen Wächterhund. Wenn aber Kerberos das ſelbe Wort iſt wie Sar⸗ 
vara, ſo muß der Keim der Anſchauung, die ſich ſpäter zu Kerberos und 
den Hunden der Sarama entwickelte, ſicherlich vor der ariſchen Trennung 
eriſtirt haben und in jener nächtlichen Dunkelheit, dem sarvaram tamas, 
gefunden werden, die eingeborene Mythologen in Indien auch in nachvedi⸗ 
ſcher Zeit noch nicht ganz vergeſſen hatten. Wenn Profeſſor Rhode ſagt, 
daß Kerberos bei Homer keinen Namen habe und zuerſt von Heſiod genannt 
werde, ſo war Das nicht ganz unbekannt; es war, wie ich glaubte, von mir 
ſelbſt ausdrücklich erklärt worden; allein es ſchien mir eher eine Verſtärkung 
als eine Abſchwächung meines Beweiſes zu ſein, daß Kerberos urſprünglich 
„nächtlich“ bedeutete und ſpäter in Griechenland und Indien weiter entwickelt 
und perſonifizirt wurde, und zwar in beiden Ländern in beſonderer Weiſe. 

Während aber Das, was Leute wie Erwin Rhode und Gruppe an 
unſeren Anfichten auszufegen haben, jedenfalls eine Antwort möglich macht, 
ſo weiß man wirklich nicht, was man mit jenen allgemeinen Beſchuldigungen 
anfangen ſoll, die mehr gegen unſeren moraliſchen Charakter als gegen unſere 
linguiſtiſche Befähigung gerichtet zu fein ſcheinen. Man hat zum Beiſpiel 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe angedeutet, daß ich kein Recht hätte, Ge⸗ 
lehrte wie Mannhardt oder Oldenberg als meine Anhänger anzuführen. Man 
hat immer viel Weſens daraus gemacht, daß Manuhardt ſeine Anſichten ge⸗ 
ändert und uns verlaſſen habe, um ſelbſt der Gründer einer anderen Schule 
der vergleichenden Mythologie zu werden. Man hat mich ſogar beſchuldigt, 
ich hätte abſichtlich die Arbeiten Mannhardts ignorirt oder totgeſchwiegen. 
Wie mild! Nun, zunächſt iſt es wohl bekannt und hätte nicht verſchwiegen 
werden ſollen, daß Mannhardt, obgleich er eine Zeit lang ſeinem Mißtrauen 
gegenüber einzelnen Ergebniſſen der vergleichenden Mythologie Ausdruck gab, 
ſchließlich doch zu ſeiner alten Fahne zurückkehrte, wie man aus ſeinem 
lehrreichen Aufſatz — um nicht die journaliſtiſchen Ausdrücke monumental 
oder Epoche machend zu gebrauchen — „Die lettiſchen Sonnenmythen“, den 
er im Jahre 1875 veröffentlichte, erſehen kann. Mannhardt ſtarb 1880. 
Alle, die Mannhardt gekannt haben, wiſſen, wie ſehr er unter dem Einfluß 
Haupts, Scherers und Müllenhoffs ſtand und wie ſehr er ſich bemühte, ſich 
den Anſichten ſeiner Freunde und Wohlthäter anzupaſſen. Das war es, was 
ihn eine Zeit lang von dem Pfade, den Bopp und Grimm und Burnouf ge⸗ 
bahnt hatten, abſchweifen ließ. Aber auch dann, als er die Reſte von Aber— 
glauben und Gebräuchen, die noch in vielen Theilen Deutſchlands im Volk 
leben und vielleicht aus den älteſten mythologiſchen Zeiten herrühren, ſammelte, 
war ſeine Arbeit für viele vergleichende Mythologen vom größten Nutzen. 
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Wenn ich in meinen früheren Beiträgen zur Wiſſenſchaft der Mythologie 
nicht auf feine Arbeiten Bezug nahm, fo war der Grund dafür einfach ge: 
nug. Es war nicht, wie man vermuthet hat, meine Abſicht, ſie totzuſchweigen; 
der Grund war einfach meine Unvertrautheit mit dem Material, das er be⸗ 
arbeitete, den volksthümlichen Gebräuchen und Ueberlieferungen Deutſchlands, 
und daher das Bewußtſein meiner Inkompetenz, über ſeine Arbeiten zu Ge⸗ 
richt zu ſitzen. Jeder Gelehrte hat doch ſicherlich das Recht, ſein eigenes 
Arbeitfeld zu beſchränken; und wozu hatte ich es nöthig, die Arbeiten Mann⸗ 
hardts zu loben oder zu tadeln, wenn er in England einen ſo würdigen 
Vertreter und ſo beredten Schüler gefunden hatte wie Herrn Frazer? Mann⸗ 
hardts Stellung zu den allgemeinen Grundſätzen der vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft iſt fo genau die gleiche wie meine eigene gewefen, daß ich der 
Verſuchung nicht widerſtehen kann, wenigſtens ein paar Stellen aus ſeinen 
letzten Briefen anzuführen. 

Als Mannhardt ſeine Lettiſchen Sonnenmythen (1875) veröffentlicht 
hatte, traf er 1876 mit Müllenhoff in Berlin zuſammen und beſprach den 
ganzen Gegenſtand mit ihm. Müllenhoff hatte ſich feine Begriffe von ver⸗ 
gleichender Mythologie offenbar aus den Werken Dupuis', Schwencks, Hitzigs, 
Clauſſens und Norks gebildet und das Vorurtheil, das ſie in ihm erzeugt 
hatten, auf die Werke Bopps und Kuhns übertragen. Kein Wunder daher, 
daß Müllenhoff Mannhardt abſchreckte und ihn thatſächlich in ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen wankend machte. Als aber Mannhardt in ſein ſtilles Haus und 
zu ſeinen Büchern und Papieren zurückgekehrt war, ſchrieb er am ſiebenten 
Mai 1876 an ſeinen Lehrer und Freund: „Wie es bei ſolchen Streitfragen 
leicht zu gehen pflegt, ließ mich die Nothwendigkeit, mich gegen Ihre mir 
unerwarteten Bedenken hinſichtlich des Ganzen meiner lettiſchen Sonnenlieder 
zu rechtfertigen, nicht zu dem Geſtändniß kommen, daß mir ſelbſt bei der 
Ausdehnung, welche die Sonnenmythologie unter meinen Vergleichungen ge⸗ 
winnen wollte, nicht behaglich zu Muthe ſei, daß ich Dies als eine Art 
ſchmerzlicher Niederlage empfinde, inſofern bei Eröffnung eines neuen Ge⸗ 
ſichtspunktes ſofort von allen Seiten zuſtrömender Stoff ſich ihm unterzu⸗ 
ordnen drängt, alſo die betrübende Gefahr unvermeidlich erſcheint, aus Allem 
Alles zu machen.“ Sind Das nicht beinahe die ſelben Worte, die ich vor 
Jahren gebrauchte, als ich mich beklagte, daß die allgegenwärtige Sonne und 
die unvermeidliche Morgenröthe in ſo unendlich vielen Verkleidungen hinter 
dem Schleier alter Mythologie erſcheine? Und habe ich nicht genau die 
ſelben Phaſen des Zweifels durchgemacht, die Mannhardt hier beſchreibt, und 
mit den ſelben Verlegenheiten zu kämpfen gehabt? Und find wir nicht ſchließ⸗ 
lich Beide zu dem ſelben Schluß gelangt, ſo daß ich ohne Einſchränkung die 
Schlußworte jenes unermüdlichen Erforſchers des Folklore und der Mytho⸗ 
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logie unterſchreiben kann? „Um fo mehr habe ich,“ fährt er fort, „da es 
mir ja doch nur um Auffindung der Wahrheit zu thun iſt und da ich auf 
Ihr Urtheil den höchſten Werth lege, immer und immer wieder Ihren und 
Scherers angedeuteten Widerſpruch mir im Kopf herumgehen laſſen und ſeinen 
Gründen nachgeſpürt. Indem ich mir aber zugleich ſagte, daß Sie Beide 
in dieſer ſpeziellen Sache noch nicht, wie ich, zu Hauſe ſein, noch meine 
Arbeit (was gewiß kein Vorwurf ſein ſoll) durchſtudirt haben konnten, 
wie ſie es will, faßte ich wieder Muth, da ich auch bei ernſteſter Prü⸗ 
fung mich überzeugen zu dürfen glaubte, daß im Ganzen und Großen 
meine Unterſuchung nicht unnütz noch unwiſſenſchaftlich geführt iſt. Ich 
bin weit entfernt, alle Mythen mit Kuhn, Schwartz und Max Müller 
ſammt ihrer Schule für pfochifche Reflexe von Naturerſcheinungen zu halten, 
noch weniger ausſchließlich für himmliſche (ſolare oder meteorifche)." Wo 
hat irgend Einer von uns Das je gethan? Wir haben eine gewiſſe Anzahl 
von Mythen, ſo gut wir konnten, erklärt, aber kein Einziger von uns hat 
je behauptet, daß wir alle Mythen erklärt hätten, wenn ich auch jetzt mit 
Mannhardt geſtehen muß, daß die Zahl der Mythen, die ſeitdem den An⸗ 
ſpruch erhoben haben, in die Reihe der Mythen ſolaren und auroralen Ur⸗ 
ſprunges einzutreten, weit größer iſt, als ich früher vermuthet hatte. „Ich 
habe gelernt“, ſchreibt Mannhardt weiter, „die dichteriſche und literariſche 
Produktion als weſentliche Faktoren in der Ausbildung der Mythologie zu 
würdigen und die aus dieſem Sachverhalt folgenden Konſequenzen zu ziehen 
und in Anwendung zu bringen. (Wer hätte Das nicht gethan?) Aber 
andererſeits halte ich für gewiß, daß ein Theil der älteren Mythen aus 
Naturpoeſie hervorging, die uns nicht mehr unmittelbar verſtändlich iſt, ſon⸗ 
dern durch Analogien erſchloſſen werden muß, die noch keineswegs hiſtoriſche 
Identität zu verrathen brauchen, ſondern nur gleiche Auffaſſungart und An⸗ 
lage auf ähnlicher Entwicklungſtufe bekunden. Unter dieſen Naturmythen be⸗ 
ziehen ſich einige auf die Zuſtände und das Leben der Sonne. Die erſten 
Schritte zu ihrem Verſtändniß werden gefördert durch eine noch nicht durch 
kunſtmäßige Dichterreflexion getrübte Naturpoeſie, wie die lettiſche [nicht auch 
die vediſche?], wo ausgeſprochenermaßen zum ſolaren Kreiſe gehörige my⸗ 
thiſche Perſönlichkeiten zu einer großen Anzahl poetiſcher Verbildlichungen in 
Beziehung geſetzt werden, für die folgerichtig zunächſt auch aus dem ſelben 
Naturgebiet eine Deutung verſucht werden muß .... Meine Methode iſt 
hier die ſelbe wie in dem Baumkultus.“ 

Wo iſt hier nun irgendwelche Verſchiedenheit zwiſchen dieſem — alſo 
dem letzten und endgiltig von Mannhardt angenommenen — Syſtem und 
meinem eigenen Syſtem, das ich 1856 aufſtellte? Der einzige Punkt, bei 
dem eine wirkliche Verſchiedenheit zwiſchen ihm und mir zu Tage tritt, iſt 
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ſeine Bemerkung, daß die Sonnenmythen bei verſchiedenen ariſchen Völkern, 
die er verglichen hatte, keine hiſtoriſche Identität verriethen. Das mag für ſolche 
Sonnenmythen richtig ſein, wie ſie Sir George Cox und andere Anhänger 
der analogiſchen Schule der vergleichenden Mythologie ſo trefflich analyſirt 
haben; es läßt ſich aber kaum von Mythen behaupten, in denen die Haupt⸗ 
perſonen thatſächlich den ſelben Namen haben. Wofern wir nicht annehmen 
wollen, daß der Name des Zeus unabhängig von dem des Dyaus gebildet 
wurde, müſſen wir zugeben, daß Dyauſh⸗pitar, Jupiter und Zeus wirklich 
den ſelben hiftorifchen Urſprung hatten, wenn er auch weit über unſere ge⸗ 
wöhnliche Chronologie zurückgeht; viele der Geſchichten, die von ihnen erzählt 
werden, können trotzdem einer ſpäteren Entwickelung angehören. Die Vor⸗ 
ſtellung z. B., daß zwiſchen der Sonne und der Erde eine Art Ehe beſtehe 
und daß der Reichthum der Ernte das Reſultat dieſer Vereinigung ſei, hat 
ſich in den Ueberlieferungen der fernſten Völker, die hiſtoriſch nicht im Ge⸗ 
ringſten mit einander verknüpft ſind, wiedergefunden. Wenn wir aber von 
läsfön, dem Sohne des Zeus und der Hemera (Morgenröthe), leſen, wie er 
auf dem dreimal geackerten Brachfelde der Gatte der Demeter wurde, und weiter, 
daß der Sprößling aus dieſer Ehe Plutos, Reichthum, hieß, und wenn wir 
in ’Iasiov den vediſchen Namen der Sonne, Vivasvän, wiedererkennen, fo 
können wir die wirkliche, hiſtoriſche Identität des vediſchen und des griechi⸗ 
ſchen Namens der Sonne als des Gatten der Erde und des Sohnes des 
Himmels (Zeus) und der Morgenröthe (Hemera) kaum noch bezweifeln. Man 
darf auch nicht vergeſſen, daß, während Saranyn die Gattin des Vivasvat 
iſt, Demeter, die Gattin des Jaſion, bisweilen Erinys genannt wird. Iſt 
das Alles bloßer Zufall? Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß trotz der 
großen Verwirrung, die im Allgemeinen wegen der verſchiedenen Formen des 
Namens — Jaſion, Jaſon, Jaſos, Jaſios, Jaſeus — herrſcht, wir doch 
immer zwiſchen den Namen mit kurzem a und denen mit langem ä- unter: 
ſcheiden ſollten; die erſten gehören urſprünglich dem Geliebten der Demeter, 
die letzten ſind dem Geliebten der Medea eigenthümlich, der urſprünglich ein 
Heiler (9e) und daher der Schüler des Cheiron, d. h. Cheirurgos war. 
Zuweilen ſcheint indeſſen die Verwirrung unter den Namen auch Verwirrung 
unter den Mythen von Jüſion und Jaſon angerichtet zu haben, fo daß es 
gelegentlich ſchwer wird, die beiden Gruppen von iafonifchen Sagen ausein⸗ 
ander zu halten. Doch ſowohl über dieſen wie über andere Punkte würde 
ſich mit einem ſo gewiſſenhaften und wahrheitliebenden Forſcher, wie Mann⸗ 
hardt es war, unſchwer eine Verſtändigung haben erzielen laſſen; und die 
Thatſache, daß er mir feinen letzten Aufſatz, die Lettiſchen Sonnenmythen, 
„verehrungvoll“ zuſandte, zeigt jedenfalls, daß er für meine mythologiſchen 
Arbeiten nicht die tiefe Verachtung fühlte, die ſie bei Denen erweckt haben, die 
ſeinen Fußſtapfen zu folgen vorgeben. 
11 
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Was endlich das Syſtem betrifft, das Profeſſor Oldenberg vertritt, ſo 
glaube ich trotz Allem, was in gewiſſen Zeitungen darüber geſagt worden iſt, 
daß ich volles Recht hatte, ihn als einen Angehörigen unſerer vielgeſcholtenen 
Schule der vergleichenden Mythologie zu bezeichnen. So weit es ſich um die grund⸗ 
legenden Prinzipien handelt, iſt er ein eben ſo treues Mitglied wie ich ſelbſt von 
„jener Schule phyſiſch⸗allegoriſcher Deutung, die die Faktoren, die zu der 
Vorſtellung der hervorragendſten Devas führten, in Himmel, Morgenrbthe, 
Sonne, Sonnenuntergang, Mond, Waſſer, Erde, Wolke, reiner Luft, Blitz 
und „wer weiß, was nicht“ ſucht.“ Er wird keinen Augenblick ſchwanken, 
Zeus auf den Himmel zu beziehen, Eos auf die Morgenröthe, Helios auf 
die Sonne, Selene auf den Mond, Apas auf die Waſſer oder Wolken, 
Prithiv auf die Erde, Parganya auf die Negenwolke, Antarikſha auf die 
reine Luft, Apam napät oder Agni vaidyuta auf den Blitz und vielleicht 
Aditi auf das ‚Wer weiß, was nicht'.“ ) 

Die Leute, die ihn ſo gern als einen Fahnenflüchtigen hinſtellen 
möchten, haben offenbar ſein Buch nicht zu Ende geleſen, wo er, auf 
Seite 591, ſeine Bemerkungen zuſammenfaßt und ſagt: „Die meiſten und 
größten von ihnen (den Göttern der Aryas) ſind die Repräſentanten von 
Naturmächten: Gewitter und Sturm, Sonne und Mond, Morgen- und 
Abendſtern und das Feuer, der freundliche Hausgenoſſe der Menſchen.“ 
Er fügt hinzu, worauf ich ſelbſt ſo oft nachdrücklich hingewieſen habe, daß 
„bei einem großen Theil jener Naturgötter die urſprünglichen Züge ihres 
Weſens ganz verblaßt und verſchwommen“ ſind, denn „lange Entwickelungen 
haben den Zuſammenhang mit den zu Grunde liegenden Naturweſenheiten 
gelockert, ja oft aufgelöſt.“ Welchen Zweck kann die falſche Darſtellung 
von Thatſachen haben, die ſo leicht durch einen Blick in ein gedrucktes Buch 
oder durch einen Brief an den Verfaſſer in Kiel richtig geſtellt werden 
können? Würde nicht ehrliche Arbeit und Hilfeleiſtung viel wohlthätiger 
wirken als alle forenſiſche Feinheit und alle journaliſtiſche Beredſamkeit? 

Kein Menſch wird Profeſſor Oldenberg und Andere dafür tadeln, 
daß ſie gelegentlich einmal in den Mythologien wilder Völkerſtämme nach⸗ 
geſehen haben, ob ſie etwa Analogien und vielleicht die Erklärungen für 
vediſche Mythen böten. Muß ich mich nicht, was Dies betrifft, ſelbſt als 
einen der älteſten Uebelthäter ſchuldig bekennen? Bei Oldenberg aber können 
wir jedenfalls ſicher ſein, daß, wo er ariſche durch nichtariſche Mythen oder 
die Gebräuche der vediſchen Riſhis durch Reiſeberichte über wilde Völker—⸗ 


) Siehe Oldenberg, Religion des Veda, S. 39 ff.: „Die Götter und 
Dämonen in ihrem Verhältniß zur Natur und den übrigen Subſtraten der 
mythiſchen Konzeption.“ 
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ſchaften zu illuſtriren ſucht, er nie jene kritiſche Umſicht und Zurückhaltung 
außer Acht gelaſſen haben wird, die ſeine übrigen Unterſuchungen auszeichnet. 
Auch da, wo ich von ihm abweiche, mag der Fehler auf meiner Seite fein, 
da ich keinen Anſpruch auf eine ſo gründliche Kenntniß der Sprachen und 
Sagen wilder Völkerſchaften erheben kann, wie ſie allein mich in den Stand 
ſetzen könnte, mir ein ſelbſtändiges Urtheil über die Arbeiten Anderer zu 
bilden. Was ich gegen ihn einzuwenden habe, iſt nur, daß wir zunächſt 
verſuchen ſollten, vediſche Worte und vediſche Gebräuche aus vediſchen und 
ariſchen Quellen zu erklären, ehe wir uns an die Indianer Amerikas um 
Hilfe wenden. Die vediſchen Riſhis mögen noch ſo viele Erbſtücke aus 
graueſter Urzeit mit den Auſtralnegern gemeinſam haben: können ſie nicht 
auch einzelne von ihren Mythen erfunden haben, nachdem ſie die Periode 
uranfänglicher Wildheit überſchritten hatten? Ich glaube, auch in dieſem 
Punkt würde Profeſſor Oldenberg nicht ſehr von mir abweichen. Ich glaube 
zum Beiſpiel, daß eine ſorgfältige Analyſe der Bedeutungentwickelung von 
Wörtern wie Brunſt und Inbrunſt, Brennen und Leiden, Brüten und 
Denken, mehr Licht auf die verſchiedenen Stufen des tapas im Veda werfen 
würde als ein Hinweis auf die orgiaſtiſchen Raſereien der Glieder ver- 
renkenden, in Schweiß gebadeten Schamanen. Doch je mehr Licht wir be⸗ 
kommen können, um ſo beſſer, und wir wollen daher nichts zurückweiſen, 
aus welchem Welttheil es auch kommen mag; nur müſſen wir um zuver⸗ 
läſſige Gewährsmänner bitten und um Kapitel und Vers für die Namen, 
Sagen und Bräuche jedes wilden Stammes, der uns den Hintergrund für 
das Ceremoniell liefern fol, wie es in den Brähmanas und Sütras und 
— nur vereinzelt aber — in den älteren Liedern der Samhitäs der drei 
Veden gelehrt wird. Auch erſcheint es mir ſchwer, zu erklären, wie es ge⸗ 
kommen fein ſoll, daß die ältefte vediſche Periode überſprungen wurde und dieſer 
uranfängliche Schamanismus plötzlich erſt wieder in den ſpäteren Perioden 
auftauchte. Wie Dem aber auch ſein mag: ich habe nie irgend welche 
Schwierigkeit gehabt, mich mit Oldenberg bei gemeinſamer Arbeit zu ver⸗ 
ſtändigen, und ſelbſt wenn wir von einander abwichen, konnten wir den Grund 
dafür verſtehen und ſchließlich übereinkommen, von einander abzuweichen. 
Dies Alles iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ich gewiß bin, meine Freunde 
in Deutſchland werden mich tadeln, daß ich ſo viele Worte darüber verliere. 
Sie find der Anficht — und mit Recht —, daß wahre Wiſſenſchaft nichts 
mit Perſönlichkeiten oder Kritiken in Tageszeitungen, gezeichneten wie unge⸗ 
zeichneten, zu thun hat. Allein die öffentliche Meinung in England urtheilt 
anders und man hat es faſt als ein erimen laesae majestatis betrachtet, 
daß ich nicht mit vollem Namen Herrn Andrew Lang und anderen emſigen 
Schriftſtellern geantwortet habe. Ja, man hat mir geſagt, und zwar mit 
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triumphirender Miene, daß es ein Buch gebe, „nicht über perſönliche grie— 
chiſche Religion, ſondern über griechiſchen Kultus“ und geſchrieben „von 
einem Gelehrten, der die einander widerſprechenden Syſteme der griechiſchen 
mythologiſchen Interpretation, die auf der philologiſchen Analyſe der Eigen: 
namen beruhen, aufgiebt“, und daß in dem ganzen Buch mein Name nir⸗ 
gends erwähnt werde. Ohne Zweifel glaubt man, daß Dies alle Fragen 
erledige. Wenn aber Dyaus die Schmach überlebt hat, in einem Buch über 
die griechiſchen Kulte von einem Gelehrten, der den Werth vorſichtigen 
Schweigens zu ſchätzen weiß, ignorirt, und zwar mit Recht ignorirt zu ſein: 
habe ich da Grund, mich zu beklagen, beſonders weun ich meinen Namen ſo 
oft in Büchern über die Kulte von Hottentotten und Buſchmännern erwähnt 
ſehe? Wie nützlich wäre es, wenn andere Gelehrte dieſem vortrefflichen Bei⸗ 
ſpiel folgen und ihre kritiſchen Bemerkungen auf Sprachen beſchränken wollten, 
von denen ſie wenigſtens das Alphabet und die Grammatik kennen. 
Da dieſe Beiträge zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie von Zeit zu 
Zeit geſchrieben waren, ſo ſand ich, daß ſie häufig Wiederholungen enthielten. 
Wenn Andere ſich beklagt haben, daß die Seiten unſerer Gegner von Feti— 
ſchen, Totems, und was ſonſt dahingehört, wimmelten, ſo fürchte ich, daß 
Jene jetzt das Kompliment zurückgeben und ſich über das beſtändige Er— 
ſcheinen und Wiedererſcheinen von Dyaus, Deva, Varuna, Sarama u. ſ. w. 
auf den Seiten dieſer Bände beklagen werden. Viele von ihnen habe ich zu 
beſeitigen verſucht; andere mußten bleiben, theils, weil ihre Entfernung den 
Zuſammenhang zerriſſen haben würde, theils, weil der Gegenſtand, obwohl 
er der ſelbe war, an verſchiedenen Stellen mit verſchiedener Abſicht behandelt 
wurde. Wenn man trotzdem der Meinung iſt, daß ich mein Manuffript 
ſchonungloſer hätte beſchneiden ſollen, fo muß ich mich wohl ſchuldig bekennen 
und kann zu meiner Vertheidigung nur ſagen, daß ich auf die ſelben Ein⸗ 
würfe, Jahr für Jahr wiederholt, zu antworten hatte und daß es mehr als 
eines Schlages bedarf, um einen Nagel durch einen dicken Klotz zu treiben. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ich im Stande ſein werde, mich noch 
einmal auf eine Erörterung der Thatſachen und Anſichten einzulaſſen, wie 
ich ſie in dieſem Werk niedergelegt habe. Ich überlaſſe, was ich geſchrieben, 
ſo wie es iſt, meinen Freunden und Mitarbeitern, im Voraus dankbar für 
jegliche wirkliche Verbeſſerung, die ſie vorzuſchlagen haben, und überzeugt, 
daß mein Buch, wenn auch in noch ſo beſcheidenem Maß, dazu beitragen 
wird, eine der älteften und lehrreichſten Phaſen in der hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lung des menschlichen Geiſtes, während feines Fortſchreiteus von mythologi⸗ 
ſchem Stammeln zu klarer Verkündigung der religiöſen und philoſophiſchen 
Wahrheit, beſſer zu verſtehen. Jeder, der in der Mythologie die letzten 
Spuren einer poetiſchen Auffaſſung des feierlichen Dramas der Natur erblickt, 
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ſteht auf unſerer Seite; und welche Sprache und Literatur er ſich auch als 
fein Spezialſtudium erwählen mag, Babyloniſch oder Egyytiſch, Lettiſch 
oder Finiſch, Maoriſch oder Mincoupiſch oder Mincopiſch: wenn er nur ir⸗ 
gend Etwas aus ihnen zur Aufklärung unſerer alten ariſchen Mythen bei⸗ 
tragen kann, wird er willkommen ſein als ein nützlicher Bundesgenoſſe und 
ein werther Mitarbeiter an einem Unternehmen, das, wie ich hoffe, in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht ganz erfolglos oder ruhmlos daſtehen wird. 
Oxford. Profeſſor F. Max Müller. 


Vergeſſen. 


2% mteiner Großmutter Garten, 
Auf der alten Raſenbank, 


Wollt' ich die Geſpielen erwarten — 

Vor dem Beet mit den dunklen Diolen — 
Sie ſollten dort mich holen 

Su einem Maiengang! 


Die Stunden kamen und gingen, 
Weiß nicht, wie mir geſchah — 
Da hört' ich die Freunde ſingen 
Und wußt', daß fie mich vergeſſen, 
Dieweil ich in Träumen geſeſſen — 
So einſam ſtand ich da! 


Wie war Das nur geſchehen d 

Ich ſann das Herz mir ſchwer 

Und mocht' doch von hinnen nicht gehen — 
Denn der ſüße Duft der Violen 

Stieg auf, ſo heiß und verſtohlen — 

Wie ein Sauber wars um mich her. 


Dergangen find und verklungen 
Darüber viel Jahr' und Wort! — 
Was das Glück auch den Andern geſungen: 
In meiner Großmutter Garten, 
Swiſchen Träumen und ſcheuem Erwarten — 
Ich ſitz' noch immer dort! 
Wien. 85 M. E. delle Grazie. 
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Italieniſche Wirthſchaft. 


s iſt kaum anzunehmen, daß die traurigen Ereigniſſe, die die letzten 

Monate über Italien brachten, im Auslande eine richtige Würdigung 
gefunden haben. Dank den nach der einen oder anderen Richtung hin über⸗ 
triebenen Berichten der Tagespreſſe und der ungenauen Kenntniß, die man im 
Allgemeinen von Italien und italieniſchen Zuſtänden hat, dürften ſie im Publikum 
den traurigen Eindruck hervorgerufen haben, den uns die Kunde von einer 
unüberlegten oder verbrecheriſchen Handlung hinterläßt. Und gerade in den 
Ländern, wo das Gefühl der Ordnung und Gerechtigkeit am Lebendigſten iſt, 
müſſen dieſe Ereigniſſe den ſtrengſten Richter finden. Durch ihre brutale Ver: 
folgung der ſozialiſtiſchen Partei ſucht die Regirung im Auslande und in Italien 
die Anſicht zu ſtützen, als ſei das Geſchehene das Werk einer Sekte, die eine 
vorübergehende wirthſchaftliche Depreſſion benutzt habe, um die niedrigſten 
Leidenſchaften im Volk aufzuwühlen und einen Klaſſenkrieg zu entfeſſeln. 
Die Regirung will ſich nicht zu ihren Irrthümern, ihrer Schuld, ja, ihren 
Verbrechen bekennen, ſie hat nicht Luſt, vor der Gegenwart und der Geſchichte 
die Verantwortung für Zuſtände auf ſich zu nehmen, die ſich in den vierzig 
Jahren politiſchen Lebens immer ernſter und bedenklicher geſtaltet haben, und 
ſucht und findet den Sündenbock im Sozialismus. Die feile Preſſe ſtößt in 
das ſelbe Horn, die furchtſamen Gemüther und die ſchlechten Gewiſſen applau⸗ 
diren, — zufrieden, ſo leichten Kaufes die Urſachen und das Heilmittel für eine 
Reihe drohender Erſcheinungen gefunden zu haben. Aber die Mehrzahl der 
ehrlichen und gewiſſenhaften Menſchen aller Parteien blickt entſetzt auf den 
Abgrund, blickt entſetzt auf die Zukunft Italiens, das glücklich das Land der 
größten Verelendung, des Fiskalismus, der ſyſtematiſchen Korruption, der pri⸗ 
vaten und öffentlichen Unſittlichkeit geworden iſt. 

In den letzten Jahren iſt viel über den Verfall und den geringen 
ſozialen Werth der Italiener geſchrieben worden. Das iſt eine Frage, der 
man kaum mit den dafür und dagegen angeführten Argumenten auf den 
Grund kommen dürfte; aber man kann dreiſt behaupten: wenn das italieniſche 
Volk nicht größere Energie und größere Tüchtigkeit beſäße, als ſeine herrſchende 
Klaſſe bis heute an den Tag gelegt hat, wenn es bei der tiefgehenden Um⸗ 
wälzung, die ſich nothwendig im nationalen Leben unter dem Einfluß der 
die moderne Entwickelung beſtimmenden Kräfte vollziehen muß, in moraliſcher 
und politiſcher Beziehung nicht die Richtung zu weiſen und ſie den mannich⸗ 
fachen Forderungen der neuen Zeit anzupaſſen vermöchte, daß dann wirklich 
die Stunde des Verfalles geſchlagen hätte und wir uns in den Gedanken 
finden müßten, anderen Raſſen Platz zu machen, die höhere moraliſche und 
ſoziale Eigenſchaften zu entwickeln im Stande waren. Aber von der Zukunft 
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und dem ſozialen Werth Italiens könnte man heute nur auf Grund unge⸗ 
nügend bekannter Daten urtheilen, die außerdem zum großen Theil direkt von dem 
politiſchen Uebergewicht einer Klaſſe abhängen, die zweifellos an Sittlichkeit 
und Bildung der herrſchenden Klaſſe jeder anderen Nation nachſteht. Wären 
aber wirklich die jüngſten Unruhen, wie Viele annehmen, ein Ausdruck der wirth⸗ 
ſchaftlichen Umwandlung geweſen, die ſich in der modernen Geſellſchaft vollzieht, 
dann hätten wir in ihnen einen Inferioritätbeweis, dann brauchten wir nicht 
erſt von der Zukunft eine Antwort abzuwarten. In dieſem Fall wäre auch die 
Verantwortlichkeit auf beiden Seiten ſchwerer, ſowohl die der herrſchenden Klaſſe 
als die der ſozialiſtiſchen Partei, — wenn dieſe die Rolle geſpielt hätte, die man 
ihr zuſchieben will. Denn eine wahrhaft gebildete herrſchende Klaſſe, die im 
Stande iſt, den Umwandlungprozeß zu verſtehen, der ſich automatiſch im Ge⸗ 
ſellſchaftkörper vollzieht, läßt ſich nicht von revolutionären Bewegungen über⸗ 
raſchen und greift noch weniger zu jenen äußerſten Repreſſionmitteln, zu 
denen nur Furcht und Schuldbewußtſein rathen können. Ganz abgeſehen 
von der individuellen Stellung zur ſozialen Frage muß es Jedem klar ſein, 
daß eine durch die Wiſſenſchaft und die Erfahrung berathene herrſchende Klaſſe 
einer Spannung in den ökonomiſchen, politiſchen und moraliſchen Beziehungen 
der verſchiedenen Klaſſen, wie ſie durch ſchreiende ſoziale Kontraſte erzeugt 
wird, im eigenſten Intereſſe durch organiſche Reformen begegnen und eine 
Milderung dieſer Gegenſätze anſtreben ſollte. Politiſch wie ſoziologiſch be⸗ 
trachtet, find die leitenden Klaſſen berufen, die geſellſchaftliche Entwickelung 
zu lenken und zu mäßigen. Wenn nun dieſe konſervativen Elemente aus 
mangelnder Erkenntniß oder aus Selbſtſucht die der ſozialen Entwickelung 
innewohnenden Tendenzen poſitiv hemmen, ſo iſt leicht zu verſtehen, daß eine 
ſolche künſtliche Hemmung zu gewaltſamen Ausbrüchen führen muß. Die 
Schuld fiele einzig und allein der mehr oder weniger negativen Aktion der 
herrſchenden Klaſſe zu, der in der Ausübung ihrer ſozialen Funktion jene 
Mäßigung, jener Geiſt der Freiheit und Gerechtigkeit, jenes bewußte ruhige 
Nachgeben gefehlt hatte, in denen gerade ihr erziehender Beruf liegen ſollte. Hätte 
auf der anderen Seite die ſozialiſtiſche Partei eine ſolche Bewegung herauf⸗ 
beſchworen, ſo hätte ſie dadurch klar gezeigt, daß ſie die wahre Lage des Landes 
und der Maſſe nicht kennt, ſie wäre ihrer Miſſion der Bildung und Organiſation 
untreu geworden, ihrer Aufgabe, der automatiſchen Entwickelung neuer Geſell⸗ 
ſchaftformen Bedingungen organiſcher, harmoniſcher Entfaltung zu ſichern, und 
hätte endlich eine ſchwere ſittliche und politifche Verantwortung auf ſich geladen, 
da ſie unbewußte, waffenloſe Maſſen in den Kampf ſandte. 
Aber weder der herrſchenden Klaſſe noch der ſozialiſtiſchen Partei kann 
ner? Vorwurf gemacht werder Itaueßt ift vis heure noch nicht ur die oro= 
nomiſche Phafe getreten, die die Vorbedingung einer ſozialen Umformung 
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wäre, wie ſie der Entwickelungsgang der Geſellſchaft vorzuzeichnen ſcheint. 
Die italieniſche Bourgeoiſie hat ſich noch gar nicht mit den ernſten Problemen 
auseinanderzuſetzen, die die Umwandlung der Produktionmittel in anderen 
Kulturſtaaten zeitigt, und die ſozialiſtiſche Partei iſt nicht ſo blind, ſich über 
die Bedeutung eines Aufſtandes Illuſionen zu machen, der obendrein noch 
mit ſo völlig unzulänglichen materiellen und moraliſchen Mitteln verſucht wird. 

Wirthſchaftlich iſt Italien wenigſtens um fünfzig Jahre hinter den 
anderen Kulturſtaaten zurück. Das Land hat nur wenige Induſtrien, deren 
Mehrzahl ſich durch ſtaatliche Lieferungen oder durch hohe Schutzzölle am 
Leben erhält, ſeine Landwirthſchaft liegt ſchwer darnieder, ſchleppt ſich mit 
veralteten Produktionmethoden weiter, iſt zu neuer Entwickelung und Blüthe 
unfähig aus Mangel an Kapitalien, außerdem durch übermäßige Steuerlaſt und 
Fehlen von Initiative und Thatkraft der Grundbeſitzer paralyſirt. So haben wir 
noch kein Proletariat im modernen Sinn des Wortes, weder ein induſtrielles, 
denn außer in Mailand, Turin, Genua und einigen kleineren Centren exiſtirt 
keine Induſtrie, noch ein agrikoles, denn im Allgemeinen iſt der Grund und 
Boden ſehr zerſtückelt, und wo Großgrundbeſitz befteht, finden wir, mit wenigen 
Ausnahmen, Mezzadrie in ihren verſchiedenen Formen. Trotzdem herrſcht 
das Elend überall, drückender und unerträglicher als anderswo, gerade weil 
die alten wirthſchaftlichen Funktionen von Tag zu Tag untauglicher werden, 
während die neuen nicht aufkommen können, dank der Unwiſſenheit und In⸗ 
tereſſenpolitik der herrſchenden Klaſſe. Dieſe wirthſchaftlichen Zuſtände, die 
vielleicht vor fünfzig Jahren zweckmäßig waren und auch heute bei anderen 
finanziellen und politiſchen Verhältniſſen erträglich wären, werden abſolut un⸗ 
erträglich, nicht nur, weil die Schutzzölle, ohne Landwirthſchaft und Induſtrie 
von der fremden Konkurrenz zu ſchützen, die Preiſe weſentlich erhöhen, ſondern 
mehr noch, weil die adminiſtrative Mißwirthſchaft dem Lande ungeheure 
Opfer auferlegt und ſeine wirthſchaftliche Leiſtungfähigkeit erſchöpft. 

Man kann behaupten, daß der betrübende Marasmus des italieniſchen 
Wirthſchaftlebens im Weſentlichen eine Folge des Rückſchlages der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der anderen Kulturnationen iſt, die ſeine landwirth⸗ 
ſchaftliche und induſtrielle Produktion niederhalten, und ein Ergebniß der bis 
heute verfolgten Politik, die, in jeder Beziehung den wahren Intereſſen des 
Landes entgegen, eine beſtändige Vermehrung der Steuern nöthig macht und 
ſo alljährlich dem Lande zu unproduktiven Ausgaben ungeheure Summen 
entzieht, außerdem ſyſtematiſch die ökonomiſche Entwickelung hemmt und es 
der Halbinſel unmöglich macht, den Entwickelungsgrad zu erreichen, den Italien 
nach ſeinen natürlichen Bedingungen erreichen könnte. 

So wurden von einem Einnahmebudget von 1700 Millionen Lire im 
Jahre 1895/96 42,5 Prozent, alſo beinahe die Hälfte, für die Staatsſchuld 
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verausgabt, 27,5 Prozent für Armee und Marine, 10 Prozent für die Er⸗ 
hebung der Abgaben; es bleiben alſo 20 Prozent für alle übrigen Aufgaben 
eines Kulturſtaates, d. h.: von 1700 Millionen werden in runder Zahl 
1360 ſo gut wie unproduktiv verbraucht und aus dem mehr oder weniger 
gut verwalteten Reſt von 340 Millionen müſſen die wichtigften Bedürfniſſe 
des Staates befriedigt werden. Aber iſolirt betrachtet, ſagen dieſe Zahlen 
noch nicht genug; um fie richtig werthen zu können, muß man das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen ihnen und der augenblicklichen ökonomiſchen Leiſtung⸗ 
fähigkeit des Landes betrachten. Die folgende Tabelle giebt in abſoluten 
Zahlen den privaten Reichthum, die öffentlichen Ausgaben verſchiedener euro⸗ 
päiſcher Staaten und das prozentuale Verhältniß zwiſchen beiden wieder: 


Privater Reichthum Oeffentliche Ausgaben 


Milliarden Millionen Prozent 
England (Giffon) 251 3255 1,29 
Frankreich (Paris⸗Bourſe) 225 3350 1,49 
Preußen (Soetbeer) 85 2153 2,56 
Oeſterreich (Inama) 61 1417 2,32 
Belgien (Graux) 34 351 1,09 
Italien (Pantaleone) 54 1689 3,22 


Italien wendet alſo 3,22 Prozent feines Geſammtreichthums jährlich 
öffentlichen Ausgaben, dreimal mehr als Belgien, zu; aber dieſe Thatſache ge⸗ 
winnt erſt ihre volle Bedeutung, wenn man die Art der Ausgabe näher be⸗ 
trachtet. Selbſt wenn in einem Lande, das ſich in der Lage wie Italien 
befindet, die herrſchende Klaſſe alljährlich einen ſo großen Theil des nationalen 
Reichthumes erheben könnte, ohne die normale Entfaltung der ökonomiſchen 
Kräfte des Landes zu beeinträchtigen, ſo müßte man doch auf alle Fälle von 
ihr erwarten, daß ſie ſich die Förderung des Ackerbaues und der Induſtrie, 
der Erziehung und Bildung des Volkes, die Hebung des Verkehres, die Ver⸗ 
vollkommnung der inneren Verwaltung u. ſ. w. angelegen fein ließe. Aber 
die italieniſche Bourgeoiſie iſt unfähig, gründliche Reformen auch nur auszu⸗ 
denken; in ihrer Unwiſſenheit fürchtet ſie ſogar, durch ſie ihre eigenen 
Intereſſen zu ſchädigen. So ſteht nicht nur in Italien die für die kulturellen 
Aufgaben des Staates verwendete Summe hinter der anderer Länder zurück, 
ſondern auch für ihre Verwendung ſind von vorn herein andere Kriterien 
maßgebend. Die öffentlichen Arbeiten gelten der herrſchenden Klaſſe vor Allem 
als Mittel, größeren politiſchen Einfluß zu erringen. So iſt z. B. der größte 
Theil der Eiſenbahnbauten weniger thatſächlichen Bedürfniſſen der entſprechen⸗ 
den Regionen entſprungen als den perſönlichen Einflüſſen und dem Nepotismus 
von Menſchen, die von der Gier nach Macht und Einfluß getrieben werden. 
Man erbaut eine Eiſenbahnlinie, eine Brücke, einen Kanal, nicht, weil ſie 
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nützlich ſind, ſondern, weil eine Gruppe von Deputirten Intereſſe daran hat, 
man macht anderen Gruppen Zugeſtändniſſe, die anderen Sonderintereſſen 
Handlangerdienſte leiſten, und keine Regirung, wenn fie es auch wollte, könnte 
dieſer Intereſſenverbände Meiſter werden. Unter dem Schein, dem Gedeihen 
und dem Ruhm des Vaterlandes zu dienen, hauſt die herrſchende Klaſſe der 
Halbinſel wie eine Bande von Weglagerern, die, bis an die Zähne bewaffnet, 
ſich die Reichthümer des Landes anzueignen oder ſie zu zerſtören ſucht. 

Die Geſchichte der ſtaatlichen und kommunalen Verwaltungen in Italien 
würde, wenn ſie Einer ſchreiben wollte, wie ſie geſchrieben werden müßte, als 
eine ununterbrochene Reihe von Veruntreuungen und Unterſchlagungen erſcheinen, 
die eine Kategorie von Individuen zum Nachtheil der Geſammtheit begeht. 
Die Männer, die im Miniſterrath, im Parlament eine Stimme haben, bilden 
mit ihren Freunden und Klienten die eigentlich herrſchende Klaſſe und das 
Volk und das Kleinbürgerthum, auch wenn ihnen die Vergewaltigung, die Un⸗ 
gerechtigkeit und adminiſtrative Mißwirthſchaft zum Bewußtſein kommen, ver⸗ 
mögen nur ſelten die Koalitionen der Mächtigen zu durchbrechen, denn auch 
die politiſche Freiheit in Italien iſt Lüge: Das beweiſt ſchon die Thatſache, 
daß die Regirung bei allen Wahlen ganz ſchamlos ihre Kandidaten durch⸗ 
drückt mit Preſſionen aller Art, Beſtechung, Unterſchlagung und Fälſchung der 
Stimmzettel, ja, durch Verwendung der Stimmen von Abweſenden und Toten. 

Wir ſind in Italien dahin gekommen, die Hegemonie einer kleinen Klaſſe 
zu erdulden, die Alles verdirbt, korrumpirt, unterdrückt, die die Freiheit in 
Worten feiert und thatſächlich mit Füßen tritt, die ein civiliſirtes Land will, 
aber von der Civiliſation nur den äußeren Firniß, die für gebildet gelten 
möchte, aber die Bildung haßt wie die Civiliſation, wie die Freiheit, weil ſie 
unfähig iſt, ſie zu verſtehen, weil ſie in ihnen — und nicht mit Unrecht — 
Feinde ihrer augenblicklichen Intereſſen ſieht. Trotzdem treibt fie mit Oſten⸗ 
tation Kultus mit der früheren Größe und dem nationalen Geiſt und will 
ſich den anderen Nationen auf der Höhe des modernen Gedankens und Fort⸗ 
ſchrittes zeigen; und ſo geſchieht es bei uns wie in anderen Staaten, z. B. 
in Rußland, daß offiziell Vieles berichtet wird, dem in der Wirklichkeit nichts 
entſpricht. Italien hält Schritt mit allen Kulturnationen, ruft man aus, 
und kümmert ſich nicht weiter darum, daß die Maſſe des Volkes in Hunger 
und Ueberarbeit, in Unwiſſenheit und Aberglauben verkommt. Und ſtammt 
ſie denn etwa nicht auch aus dem Alterthum, die hochmoderne Lehre, daß 
das Volk nur das Inſtrument ſei, um die oberen Klaſſen auf ihrer Höhe 
zu erhalten, daß es keinen ſozialen Selbſtzweck habe, keinen Anſpruch auf 
Größe und Ruhm, find Nietzſche, d' Annunzio, Lapouge etwas Anderes als 
ein moderner Ausdruck dieſer im Alterthum allgemeinen Lehre? Iſt es denn 
wunderbar, wenn die italieniſche Bourgeoiſie, die Erbin ſo zahlreicher Genera⸗ 
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tionen von Tyrannen, jedem Verſuch moderner Neugeſtaltung feindlich und ſtets 
geneigt iſt, die alten Traditionen einer brutalen Klaſſenherrſchaft zu bewahren? 

Charakteriſtiſch für ſolche Tendenzen iſt die Fürſorge, die man dem Unter⸗ 
richtsweſen zu Theil werden läßt. Man vergleiche die Ausgaben für den öffent⸗ 
lichen Unterricht in Italien mit denen anderer Nationen, um klar zu ſehen, wie 
wenig Intereſſe die italieniſche Bourgeoiſie einem ſo wichtigen Theil der ſtaat⸗ 
lichen Aufgaben entgegenbringt: 


Staaten Jahr jährl. Ausgaben für den jährl. Ausgabe 
Unterricht pro Einwohner 
Lire Lire 
Italien“) 1895 63027172 2,03 
Frankreich 1887 172900514 4,54 
Preußen 1891 197739936 6,60 
England und Wales 1892 205 345 400 7,08 
Schweiz 1890 19741110 6,67 
Belgien 1891 29043601 4,79 
Holland 1891 31666056 7,20 
Spanien 1887 29149074 1,64 


Dieſe Zahlen erklären nur zu gut, warum das italieniſche Volk trotz 
ſeiner Intelligenz ſich im Kampf ums Daſein in ſo ungünſtigen Beding⸗ 
ungen befindet und warum ſeine Auswanderer von den anderen Nationen 
mit Verachtung angeſehen und nur als Objekte der rückſichtloſen Ausbeutung 
betrachtet werden. Und auch die Bourgeoiſie hat in den vierzig Jahren, in 
denen ſie am Ruder iſt, ihre wirthſchaftliche und intellektuelle Kraft einzig 
und allein zur Ausbeutung des Volkes verwerthet. Sie hat durch ihre Kapi⸗ 
talien nicht industriellen, kommerziellen und landwirthſchaftlichen Unternehmungen 
ſichere Entwickelung und größere Produktivität zu geben geſucht, ſondern ihr 
politiſches Privileg benutzt, um die Kräfte des Landes zu eigenem Vortheil 
zu erſchöpfen, weil ſie, gleich den oberen Schichten zur Zeit des römiſchen 
Verfalles, nicht verſteht, daß Größe und Gedeihen eines Landes und ſeiner 
herrſchenden Klaſſe ſelbſt in der nützlichen und produktiven Arbeit und Nutz⸗ 
barmachung ſeiner natürlichen Kräfte liegt, in der ſittlichen Tüchtigkeit und ſo⸗ 
zialen Gerechtigkeit des Volkes und der Inſtitutionen. 

Die Bourgeoifie hat leichten Herzens Geld ausgegeben und Schulden 
gemacht, nicht nur, weil fie ſelbſt fie ja nicht zu bezahlen braucht, ſondern 
mehr noch, weil gerade der finanzielle Ruin des Landes ihr die hohen Renten 
ſichert, die fie durch anderweitige Verwendung ihrer Kapitalien nicht zu er⸗ 


*) Es iſt hervorzuheben, daß der Staat für den Unterricht nur 40 Mil⸗ 
lionen ausgiebt, während der Reſt der angeführten Summe den Provinzen und 
Gemeinden zur Laſt fällt, ſo daß in Wirklichkeit bei einem Vergleich der ſtaatlichen 
Ausgaben mit denen der anderen Staaten Italien noch tiefer ſteht als Spanien. 
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zielen vermöchte. Sie macht ſich über die Erſchöpfbarkeit der Quelle, aus 
der ſie ihre Zinſen nimmt, ganz ſonderbare Illuſionen und ſcheint nicht ein⸗ 
mal zu merken, daß die ungeheure Menge der unproduktiv angelegten Kapi⸗ 
talien ſchließlich die wirklichen Quellen des Reichthumes zerſtören muß und 
ſie ſo eines Tages die Entdeckung machen wird, daß ſie, im Wahn, nur Zinſen 
zu erheben, das Kapital ſelbſt verbraucht hat. So iſt ſie heute der allgemeinen 
wirthſchaftlichen Lage des Landes gegenüber etwa in der ſelben Lage wie die 
Regirung bei der Begleichung des Staatsbudgets, das durch eine gute Ernte, 
namentlich an Korn, aus dem Gleichgewicht kommt wegen des Ausfalles der 
Zölle: die Einkünfte der italieniſchen Bourgeoiſie und der italieniſchen Re⸗ 
girung baſiren nicht auf dem Gedeihen und dem Wohlſtande des Landes, 
ſondern auf ſeiner Verelendung, nicht auf der Bildung und Erziehung der 
Maſſe, ſondern auf ihrer Verthiertheit und Knechtung. Die folgende Tabelle, 
die ich der jüngſt erſchienenen Arbeit des Profeſſors Flora*) entnehme, möge 
beweiſen, daß die erwähnten Mißſtände nicht im Abnehmen, ſondern im Wachſen 
begriffen ſind, ſo daß ein immer kleinerer Bruchtheil des Staatseinkommens 
den bürgerlichen Aufgaben des Staates zugewandt wird. 


1862 1875 1895/96 
abſol. proz. abſol. proz. abſol. proz. 
Mill. L. Mill. L. Mill. L. 
Ausgaben für die Staatsſchuld 148 150 380 30,2 685 42,5 
n „ Militär und Marine 377 39,6 214 17 443 27,5 
15 „ Erhebung der Abgaben 112 11,8 112 8,8 160 10,0 


5 „ Landesverwaltung ꝛe. 3183 33,0 553 44 318 20,0 


In dreiunddreißig Jahren haben alſo die Ausgaben für die Landes⸗ 
verwaltung im weiteſten Sinn ſich um die winzige Summe von fünf Millionen 
vermehrt. Solche Zahlen bedürfen keines Kommentares. Aber was die Sachlage 
vollends verderblich macht, iſt nicht nur die für die ökonomiſche Leiſtungfähig⸗ 
keit des Landes außerordentliche Höhe der Steuern, nicht nur die Art ihrer 
Verwendung, die der wirthſchaftlichen Entwickelung geradezu ſchädlich iſt, 
ſondern die widerſinnige und ungerechte Vertheilung auf die verſchiedenen 
Klaſſen der Steuerzahler. In dem italieniſchen Abgabenſyſtem kommt die 
ganze Unſittlichkeit der herrſchenden Klaſſe zum Ausdruck, die die unteren 
Schichten erſt verarmen und in Unwiſſenheit verkommen läßt und ihnen dann 
alle Laſten aufbürdet. Das Einnahmenbudget für das Jahr 1895/96 lautet: 


Einkommen aus den Staatsgütern 87128904 Lire 
Direkte Steuern 481583 300 „ 
Stempelabgaben. . . . 215607000 „ 


) Il nostro sistema tributario, Turin 1898. 
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Indirekte und Verbrauchsabgaben 655050000 Lire 
Lotto 1 N 65000000 „ 
Ertrag aus öffentlichen Leistungen R 81890000 „ 
Anderweitige Einnahmen . 465512000 „ 


Zunächſt fällt die ungeheure Se der auf dem Wege der indirekten 
Steuer erhobenen Abgaben ins Auge, die faſt ausſchließlich auf den weniger 
beſitzenden Klaſſen laſten. Mit Einſchluß des Lotto ſind es 720 Millionen, 
beinahe die Hälfte des geſammten Einkommens, mehr als die Hälfte, wenn 
man nur die Abgaben betrachtet und die 87 Millionen abzieht, die das Staats⸗ 
patrimonium abwirft, während in Großbritannien nur 265 Millionen Lire oder 
1/9 des Geſammteinkommens, in Preußen nur 68 Millionen Mark, ½7 des 
Geſammteinkommens, aus indirekten Steuern beſteht. Zählt man zu den 
720 Millionen, die der Staat erhebt, noch die Summe von annähernd 
200 Millionen hinzu, die in der Form des Octroi von den Gemeinden er⸗ 
hoben werden, ſo ſteigt die vorwiegend von den armen Schichten getragene 
Steuerlaſt auf nahezu eine Milliarde. Dann kommt die Gebäudeſteuer, die 
16 bis 25 Prozent des Reinertrages beträgt, aber durch die Summe der ver: 
ſchiedenen Zuſchlagſteuern auf 42 Prozent ſteigt. In den Städten namentlich 
wird dieſe Steuer zum großen Theil auf die kleinen Wohnungen über⸗ 
gewälzt, während ſie auf dem Lande direkt den Beſitzer trifft und beſonders 
den kleinen Beſitzer übermäßig belaſtet. In Italien kommen auf 21/, Milli: 
onen Hausbeſitzer 3 ½ Millionen Miether. In den großen Städten kann 
die beſchränkte Zahl der Hausbeſitzer, dank dem beſtändigen Zufluß in die Stadt, 
die Steuerlaſt ohne Reſt auf die Miether abwälzen, ſo daß ſich hier die direkte, 
die Beſitzer treffende Abgabe in eine indirekt vom Miether erhobene ver⸗ 
wandelt; in den kleinen Orten iſt dieſe Ueberwälzung nicht möglich, weil 
Bewohner und Beſitzer meiſt eine Perſon ſind und weil die Entvölkerung zu 
Gunſten der großen Centren eine Steigerung des Miethzinſes nicht zuließe. 
Zum großen Theil laſtet alſo auch dieſe Steuer auf den bedürftigſten Schichten. 

In Frankreich werden an Grundſteuer durch Staat und Gemeinde 
im Ganzen 16 Prozent des Reinertrages, in Deutſchland 15 Prozent, in 
Oeſterreich 19 Prozent, in England 20 Prozent erhoben; für Italien ergiebt 
ſich, wenn man ſtaatliche, provinziale, kommunale Steuern und die Zinſen 
der Hypothekarſchuld“) addirt, ein Belaſtungverhältniß des Bodens, das von 
30 bis 50 Prozent des Reinertrages ſchwankt. Zieht man nun in Betracht, 
daß in Italien von 4800000 Grundbeſitzern 4500 000 eine jährliche Steuer⸗ 
quote von weniger als 40 Lire zahlen, ſo kann man ſich eine Vorſtellung 


*) Die namentlich auf dem Kleinbeſitz laſtende Hypothekarſchuld iſt von 
ſechs Milliarden im Jahre 1872 auf mehr als 10 Milliarden im Jahre 1895 
geſtiegen und übertrifft ein Drittel des Werthes von Grund und Boden. 


166 Die Zukunft. 


von der troſtloſen Lage machen, in der ſich die Familien dieſer kleinen Lan d⸗ 
leute befinden. Die Wucherer, die den unglücklichen Eigenthümer gegen einen 
beſonderen Kontrakt, der ſchon im Voraus einer Pfändung gleichkommt, 
Darlehen geben, und die Kreditanſtalten, die die Entwickelung der Land⸗ 
wirthſchaft heben und fördern ſollten, funktioniren in gleicher Weiſe als neue 
Urſachen des Niederganges und Ruins. Die Darlehen werden gegen ſo un⸗ 
günſtige Bedingungen gegeben und der Markt für die landwirthſchaftlichen 
Produkte iſt ſo gedrückt, daß die Beſitzer unerbittlich ihr kleines Gut ver⸗ 
lieren müſſen, das zwei- oder dreimal mehr werth iſt als die geliehene Summe, 
die etwa für die Steuer und den Unterhalt der Familie während des ſchlechten 
Jahres ausreicht. In der That rekrutirt ſich die italieniſche Auswanderung, 
die von 99000 im Jahre 1879 auf 306000 im Jahre 1896 geſtiegen iſt, 
mehr als zur Hälfte aus der Zahl der Landarbeiter, die ihre letzte Habe 
verkaufen, um jenſeits des Ozeans einen gaſtlicheren Boden zu ſuchen. 

Schon die wenigen Hinweiſe, die hier der Raum geſtattet, geben einen 
Begriff von der ungeheuren Unbilligkeit der Abgabenvertheilung und dem 
Mißverhältniß zwiſchen Steuerlaſt und wirthſchaftlicher Tragkraft. Außer⸗ 
ordentlich hohe indirekte Abgaben, die hauptſächlich die arbeitenden Schichten 
drücken, direkte Steuern auf den Gebäuden, auf Grund und Boden (481 Milli⸗ 
onen, ohne die provinzialen und ſtädtiſchen Zuſchläge) von ſo übermäßiger 
Höhe, daß man ſie nicht mehr als vom Einkommen erhoben anſehen kann, ſon⸗ 
dern als direkte Verkürzungen des Kapitales, — kurz, ein Abgabenſyſtem, unter 
deſſen Druck der Kleinbauer, der Kleinkaufmann, der kleine Gewerbetreibende 
ſich vielleicht der Illuſion hingeben kann, durch ſeine Arbeit einen Ertrag zu 
erzielen, während in Wirklichkeit dieſer Ertrag — abgeſehen von den 
Schwierigkeiten allgemeiner Natur — unfehlbar vom Fiskus aufgeſogen wird, 
dank einer Reihe ſyſtematiſch durch den Staat und die herrſchende Klaſſe ge⸗ 
ſchaffener Bedingungen, ſo daß der kleine Mann nach einigen Jahren zweckloſen 
Mühens nicht nur ſeine Arbeitkraft, ſondern auch ſein geringes Kapital ver⸗ 
braucht findet. In einem ganzen Band könnte man nicht die volle Troſt⸗ 
loſigkeit der italieniſchen Verhältniſſe ſchildern, die Abgabenlaſt, die die Be⸗ 
völkerung erdrückt, die Klientenwirthſchaft, das Günſtlingsweſen, die Inter⸗ 
eſſenpolitik Derer, die ohne Arbeit und mit geringem Riſiko jede Gelegenheit 
erſpähen, um ihre ohnehin ſtattliche Rente zu erhöhen, das ganze ausgedehnte, 
vielmaſchige Raubſyſtem, das die ſoziale Entwickelung des Landes niederhält. 

Ein Blick auf die Preiſe einiger Waaren möge die praktiſchen Folgen 
dieſes Syſtems illuſtriren helfen. Die folgende, der angeführten Arbeit 
Floras entnommene Tabelle ſtellt dem thatſächlichen Produktionwerth die Ab⸗ 
gabe und die durch fie bewirkte Preiserhöhung (auf je 100 des Herſtellung⸗ 
werthes berechnet) einander gegenüber. 
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Staatliche und 
Durchſchnittlicher infuhrzoll] kommunale 
Waaren Einheit Werth im Jahre nu Verbrauchs. 
1896 abgabe“) 
\ abſolutſp. Cent. abfolut| p. Cent 
Wein Liter 0,25 Lire 0,20 | 807 0,10 40 
Alkohol PN ER 0,43 „ 180 420 — | — 
Reis Kilogram 027 „ | 011 40,8 0,06 22,2 
Petroleum Littte 0,16 „ |) 0,48 300 0,06 37,05 
Zucker Kilogramm 0,37 „ 0,99 268 0,13 35,12 
Weizen Doppelcentne ...... 15,00 „ 7,50 50 —' — 
Weizenmehl | Kilogramm | ...... 0,24 „ 0,12 50 || 0,08 | 12,50 
Weizenbrot „ e 0,25 „ | 0,16 | 64 0,04 | 16,00 
Kaffee 5 2,20 „ 1,50 68,2 0,15 | 6,08 
Salz 9 KR 0,02 „| 0,88 1900 — — 


Wie die Tabelle zeigt, variirt der Preisaufſchlag, den die Abgaben be⸗ 
wirken, von 50 bis 1900 Prozent. Bedenkt man, daß er die nothwendigſten 
Lebensmittel trifft, daß z. B. das Brot um 80 Prozent ſeines Werthes ver⸗ 
theuert wird, ſo wird die Annahme nicht übertrieben erſcheinen, daß der Ar⸗ 
beiter, deſſen Durchſchnittslohn für Italien etwa auf 2 Lire anzuſetzen fein 
dürfte, täglich 50 Cent, den vierten Theil ſeines Lohnes, an indirekten Ab⸗ 
gaben dem Fiskus entrichtet. Gegenüber dieſer ungeheuren Belaſtung ſehen 
wir das Kapital, das einen überwiegend großen, ſtets wachſenden Bruchtheil 
des Reichthumes der italieniſchen Bourgeoiſie ausmacht, von dem geringen 
Satz von 10 bis 15 Prozent getroffen, einer Quote, die man dreiſt auf 
10 Prozent reduziren kann, in Anbetracht der ungeheuren Steuerhinter⸗ 
ziehungen durch Verheimlichung der wahren Revenuen, einem der Mittel, 
durch die ſich die Bourgeoiſie ſelbſt von dem kleinen Theil der Abgaben zu 
entlaſten ſucht, den ſie zu tragen vorgiebt. 

Im vorigen Sommer ordnete das Miniſterium, bedenklich gemacht 
durch die finanziellen Schwierigkeiten des Staates und durch die offenkundige 
Ungerechtigkeit in der Beſteuerung verſchiedener Großkapitaliſten und Indu⸗ 
ſtriellen, eine Neueinſchätzung einiger Einkommen an. Gegen ein ſo keckes 
Vorgehen lehnte ſich die Bourgeoiſie wie ein Mann auf und brachte unter 
Mitwirkung eines Theils des Kleinbürgerthumes, das nicht begriff, um was 
es ſich eigentlich handelte, eine Agitation zu Stande, die ſich über das ganze 
Land erſtreckte. Die Folge war eine Verordnung, die den Mächtigen den 


) Die kommunale Verbrauchsabgabe iſt die von der Stadt Genua er⸗ 
erhobene, die allerdings die höchſte in ganz Italien iſt. 
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Genuß ihrer Sonderſtellung ungeftört ließ, während die Neueinſchätzung und 
höhere Belaſtung der kleinen Beſitzer ruhig ihren Fortgang nahm. 

Mehrmals habe ich die Liſte der Steuerzahler eines Bezirkes in 
Ligurien vor Augen gehabt, in der mit einem Jahreseinkommen von 40000 Lire 
Leute eingeſchätzt waren, die Fabriken mit mehreren tauſend Arbeitern 
beſitzen, die alljährlich für einige Millionen Waaren abſetzen und nicht allein 
nach der öffentlichen Meinung, ſondern auch nach dem Prunk und Luxus 
ihrer Lebenshaltung, nach den Paläſten, Parks, Villen u. ſ. w. mindeſtens 
400 bis 500000 Lire jährlich verbrauchen. Ein genueſer Großinduſtrieller, 
Figari, in deſſen Textilfabriken Tauſende von Arbeitern und Arbeiterinnen 
gegen einen Tagelohn von 1, 1,50 bis 2 Lire arbeiten, beantwortete in 
dieſem Winter einen Verſuch, feinen thatſächlich unmöglichen Steuerſatz für 
eine Fabrik zu erhöhen, mit der plötzlichen, von einem Tage auf den anderen 
verfügten Schließung der Fabrik; er erklärte ganz einfach, fo hohe Steuern wolle 
er nicht zahlen. Die Arbeiter machten Anſtalten, gegen ihre unvermittelte 
Arbeitloſigkeit zu proteſtiren, und der Präfekt ließ die Steuerſumme wieder 
auf die frühere reduziren. Die Fabrik wurde von Neuem geöffnet. So geht 
die herrſchende Klaſſe in Italien mit den Geſetzen um, die ſie ſelbſt gemacht hat. 

Und nicht nur die Induſtriellen treiben es ſo. Hier das Verzeichniß 
Derer, die in der Ausübung liberaler Berufe ein Jahreseinkommen von 
über 10000 Lire verſteuern: Aerzte 35, Rechtsanwälte 66, Notare 16, In⸗ 
genieure und Architekten 11. Es iſt unnöthig, zu ſagen, daß dieſe Zahlen 
abſolut lächerlich ſind. Jeder Menſch weiß, daß viele unſerer Aerzte und 
Rechtsanwälte mehr als 50⸗ und ſogar 100 000 Lire jährlich verdienen und daß 
die angeführten Zahlen von dem thatſächlichen Einkommen der betreffenden 
Berufsarten gar keinen Begriff geben können. 

Zu all dieſen Mißſtänden kommt noch hinzu, daß von den 16 Milli⸗ 
arden unſerer Staatsſchuld, für die ein effektiver Zinsfuß von 4,20 Prozent 
bezahlt wird, nach den neueſten Erhebungen 9 Milliarden italieniſcke 
Kapitalien ſind, etwa ein Sechstel des geſammten Nationalreichthumes, die 
ſo der produktiven Anlage in agrikolen und induſtriellen Unternehmungen, 
wo ſie ſo dringend nöthig wären, entzogen ſind, während die 500 Millionen 
jährlicher Zinſen in der brutalſten Weiſe den erſchöpften Kräften des Bodens 
und der Arbeit ausgepreßt werden. Die Bourgeoiſie hat ein ſicheres und 
bequemes Mittel, ihre Kapitalien anzulegen; was gilt Dem gegenüber das Dar⸗ 
niederliegen von Ackerbau, Induſtrie und Handel, die ſtets wachſende Ver⸗ 
elendung! Es iſt leicht, zu verſtehen, daß das Mißverhältniß zwiſchen den 
der Cirkulation entzogenen Kapitalien und dem Nationalreichthum eine nicht 
unweſentliche Urſache des wirthſchaftlichen Tiefſtandes iſt, gegen die die ver⸗ 
ſchiedenen Miniſterien weder wirkſam ankämpfen konnten noch wollten, die ſie 
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ſogar durch ihre koſtſpielige Politik zu erhalten gezwungen waren, eben ſo wie 
ſie, um das Budget im Gleichgewicht zu erhalten, wozu die regelmäßige Ein— 
nahme nicht genügte, in wahrhaft erſchreckender Weiſe das Patrimonium des 
Staates verringern oder auch durch Emiſſon von Eiſenbahnaktien u. ſ. w. die 
Staatsobligationen vermehren und den Kapitalien profitable Anlagegelegen⸗ 
heiten ſchaffen mußten. 

Wie ſummariſch und unvollſtändig dieſe Darlegung auch ſei, ob in 
ihr auch viele der Verfallsurſachen unerwähnt bleiben mußten oder nur flüchtig 
berührt werden konnten: ich glaube doch, durch die wenigen, offiziellen Ver⸗ 
öffentlichungen entnommenen Ziffern den Leſer überzeugt zu haben, daß in 
Italien die Stunde einer ſich durch die Umwandlung der Wirthſchaft⸗ 
form aufzwingenden Umwälzung, wie ſie der Sozialismus zu beſchleunigen 
und zu lenken für ſeine Aufgabe hält, noch lange nicht gekommen iſt, während 
die Zuſtände im Lande fo find, daß wahrlich nicht der ſozialiſtiſche „Umſtürzler“ 
Unzufriedenheit zu ſäen braucht. Ohne Zweifel werden die verſchiedenen kom⸗ 
menden Miniſterien völlig außer Stande ſein, die wirthſchaftliche Lage zu 
heben und das Finanzweſen zu verbeſſern. Die radikalen Reformen, die dazu 
nöthig wären, ſtehen in zu großem Widerſpruch zu dem Geiſt und den Inter⸗ 
eſſen der herrſchenden Klaſſe, die, gleich dem Kinde, nur dort eine Gefahr 
ſieht, wo fie unmittelbar und greifbar vor ihr ſteht; auch fehlt es an Män⸗ 
nern, die die Urſachen der heutigen Lage zu verſtehen und den Komplex von 
Veranlaſſungen zu überſehen vermöchten. Was kann man von einer Klaſſe 
erwarten, die in mehr als vierzig Jahren nichts fertig gebracht hat, als das 
Land auszuſaugen und beiſpielloſe Unſittlichkeit ſowie völlige Untüchtigfeit zur 
Regirung zu zeigen, — und ſei es nur zu einer Regirung im eigenen Intereſſe? 
Sie ſchämt ſich nicht, die Freiheit im Munde zu führen, während ſich Be⸗ 
ſtechung, Privilegien, Vergewaltigung in jedem Zweig der ſtaatlichen und 
kommunalen Verwaltung breit machen. Wenn ſie der Armee Loblieder ſingt, 
ſo thut ſie es, weil ſie von ihr den Schutz ihrer Sonderſtellung erwartet; 
ſie preiſt die Monarchie, weil ſie das Preſtige ausnutzen will, das dieſer ge⸗ 
blieben, die Wiſſenſchaft, fo lange dieſe ihre Klaſſenprivilegien nicht antaftet, 
redet dem Kleinbürgerthum und Proletariat zum Munde, ſo lange ſie alle 
Laſten, alle Schererei, alle Ungerechtigkeit geduldig ertragen, ſo lange ſie ſtumpf 
und ſtill die Handlanger für die eigene Entrechtung und Ausbeutung ſind. 
Aber nicht einmal vom eigenen Intereſſe hat dieſe Bourgeoiſie eine klare Vor: 
ſtellung, wenn es gilt, über den heutigen Tag hinauszuſehen. Sie denkt, fühlt 
und regirt, als fei die Welt in den letzten fünfzig Jahren nicht vom Fleck ge⸗ 
lommen. Das Vaterland! Das iſt das Wort, das immer herhalten muß: 
im Namen des Vaterlandes, für die Religion des Vaterlandes hat das Heer 
in dieſem ſchweren Moment die ſchmerzliche Aufgabe auf ſich genommen, die 
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Schaaren von Uebelthätern zurückzuwerfen, die der Freiheit und Geſittung 
den Untergang drohten. Es wäre zum Lachen, wenns nicht ſo traurig wäre. 
Der Hinweis auf eine vierzigjährige Regirung giebt ſolchen Worten Kraft und 
Mark, — auf eine Regirung, die das Land dahin gebracht hat, wo es heute ſteht. 
Man lächelt jetzt befriedigt über den Sieg, den lächerlichen Sieg der 
italieniſchen Waffen über waffenloſe Männer, von Entbehrung und Anſtrengung 
ausgemergelte Weiber, man lächelt über den Schrecken, den man geſät zu 
haben glaubt, man lächelt beſonders zufrieden bei dem Gedanken, der ſozialiſti⸗ 
ſchen Schlange den Kopf zertreten zu haben, der Haupturſache all dieſer Uebel 
und all der überſtandenen Angſt. Ich habe im Anfang darauf hingewieſen, 
daß in Italien weder die geſchichtlichen noch die wirthſchaftlichen Bedingungen 
für eine revolutionäre Aktion der Sozialiſten gegeben ſind. Wohl wächſt 
ihre Zahl und ihr Einfluß mehr, als man im Allgemeinen annimmt, ihre 
erziehende, Geſittung und Sittlichkeit verbreitende Propaganda gewinnt be⸗ 
ſtändig Boden, aber trotzdem, abgeſehen von der klaren Rechenſchaft, die ſich 
die Sozialiſten von ihrer Kraft und von ihrer Aufgabe geben, würde ihnen 
das wirthſchaftliche Subſtrat fehlen, wie leider auch das moraliſche, Bildung 
und Erziehung des Volkes, bis heute noch vielfach mangelt. Gerade dieſes 
noch nicht dem Sozialismus gewonnene Volk, das ſich zu keiner politiſchen 
Partei bekennt, erhebt ſich unter der erdrückenden finanziellen und wirthſchaft⸗ 
lichen Laſt und ſchreit nach Brot. Es war eine blinde Revolte, für Alle, 
die nicht blind ſind, gleichzeitig ein Symptom und eine Warnung. Mit ihr 
könnte eine Revolution beginnen, — keine proletariſche Revolution, ſondern eine 
kleinbürgerliche, durch eine allzu troſtloſe, allzu verzweifelte Lage der Klein⸗ 
beſitzer heraufbeſchworene. Der Arbeiter kann ſeine Arbeitkraft auf den aus⸗ 
ländiſchen Markt tragen: der Kleinbauer, der Krämer, der Handwerker wartet 
den Gerichtsvollzieher, der ihm ſein Bischen Habe und Gut nimmt, im 
Vaterlande ab. Gewiß wird auch das Proletariat, auch die ganz beſitzloſe Maſſe 
an einer Revolution theilnehmen, aber in ſeinem unmittelbaren Intereſſe 
wird ſie nicht ausgefochten. Es iſt das Kleinbürgerthum, das zwiſchen aus⸗ 
ländiſcher Konkurrenz und inländiſchem Fiskalismus erdrückt wird und noch 
eine Spanne Leben zu ertrotzen ſucht. Heute war es eine amorphe, plan⸗ 
loſe Bewegung, morgen wird ſie, wenn nicht ein Regime wirthſchaftlicher, 
finanzieller, politiſcher Freiheit die Sachlage ändert, kräftig genug ſein, um 
freie Bahn für eine Umwandlung zu ſchaffen, deren weſentliche Bedingungen 
im Lande gegeben ſind. In dieſer Bewegung kann dem Sozialismus nur 
eine ſekundäre Rolle zufallen: feine wahre Thätigkeit beginnt ſpäter, wenn 
Italien die Kluft überſchritten hat, die es heute von den anderen Ländern trennt. 


Genf, am dreißigſten Juni 1898. Giovanni Lerda. 
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Nervenheilſtätten.“) 


J erſten Juliheft der „Zukunft“ hat Profeſſor Albert Eulenburg über die 
\ Nervenheilſtätten geſprochen. Er rechnet ſich zu den „früheſten Befür⸗ 
wortern“ der Sache, aber er ſcheint ein gefährlicher Freund zu ſein; bei ihm 
ſieht das Befürworten dem Bekämpfen verzweifelt ähnlich. Er erzählt, daß jetzt 
zum erſten Mal in Berlin der Verſuch gemacht werde, für minder bemittelte 
Nervenkranke eine Heilanſtalt zu gründen. Die Anregung zu dieſem Unter⸗ 
nehmen hat mein Aufſatz „Ueber die Behandlung von Nervenkranken und die 
Errichtung von Nervenheilſtätten“ gegeben und in der neuen Anſtalt ſollen die 
von mir empfohlenen Grundſätze der Behandlung Geltung haben. Einige hoch⸗ 
herzige Männer haben beträchtliche Summen zu dieſem Zwecke geſtiftet und ſie 
ſind eben dabei, durch Sammlung freiwilliger Beiträge das noch Fehlende herbei 
zu ſchaffen. Dieſes junge Unternehmen „befürwortet“ Eulenburg dadurch, daß er 
ſeine Bedenken ausſpricht und dieſen den größeren Theil ſeines Aufſatzes widmet. 
Die Haupturſache der Nervenkrankheiten iſt die vererbte Entartung. Da⸗ 
durch, daß mehr oder weniger nervenkranke Menſchen ſich verbinden und Kinder 
in die Welt ſetzen, entſteht die „nutzloſe“ Menſchenſorte, von der Eulenburg 
ſpricht. Die Noth des Lebens macht dann die Nervenſchwachen krank: Ueber⸗ 
anſtrengung in der Schule, in der Familie, im Beruf, die Sorge um das täg⸗ 
liche Brot und die Gier nach Reichthum, Ehrgeiz und allerlei Leidenſchaften, da⸗ 
zu Kummer, Angſt und Schrecken, der Alkohol und die veneriſchen Krankheiten. 
Welche unpopuläre Mittel Eulenburg dagegen anwenden will, ſagt er nicht; aber 
vielleicht möchte er eine Reihe von Geſetzen erlaſſen. Zunächſt müßte er jedes 
Individuum, das eine bedenkliche Neigung zum Heirathen verräth, verpflichten, 
ſich in einer Irrenanſtalt einer ſechswöchigen Beobachtung durch Sachverſtändige 
zu unterziehen. Ergiebt die Prüfung des Körpers und des Geiſtes Zeichen von 
Nervenkrankheit, ſo iſt die Ehe zu verbieten, in ernſteren Fällen aber iſt die Fort⸗ 
pflanzung unmöglich zu machen. Ferner wäre anzuordnen, daß Niemand ſich der 
Ueberanſtrengung, den Sorgen, dem Kummer und dem Schrecken ausſetze. Doch 
Scherz bei Seite: die Sache liegt ſo, daß eine wirklich erfolgreiche Verhütung der 
Nervenkrankheiten unmöglich iſt. Das, was möglich iſt, Belehren, Warnen, Streben 
nach geſünderen Lebensverhältniſſen, Das wollen wir Alle, aber es iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, warum es nicht mit der Sorge für die Kranken vereinbar ſein oder dieſe 
Sorge überflüſſig machen ſollte. Gewiß iſt Verhüten beſſer als Heilen; aber warum 
ſoll nicht Beides verſucht werden, fo weit es möglich ift? 
; Die Motive, die die Gefunden veranlaffen, ſich der Kranken anzunehmen, 
find verſchiedenartig. Das ſtärkſte iſt die Angſt, ſelbſt krank zu werden. Daher 
die Bereitwilligkeit, bei akuten Seuchen zu handeln und ſich Allerlei gefallen zu 
laſſen. Obwohl die akuten Seuchen, die Cholera z. B., Kinderſpiele gegen die 
Herr Dr. Möbius, deſſen Aufſatz über Nervenheilſtätten der Geheimrath 
Eulenburg hier eitirt hat, wünſcht, auch an dieſer Stelle noch einmal über das Ziel 
feiner Pläne zu ſprechen. Dieſem Wunſch kann ſchon im Intereſſe der wichtigen 
Sache die Erfüllung nicht verſagt werden; doch wird Maucher den Eindruck haben, 
daß Herr Dr. Möbius Eulenburgs gute Abſicht mißverſtanden hat. 
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chroniſchen ſind, erregen jene die Menſchen, laſſen dieſe ſie ziemlich gleichgiltig. 
Nach der Angſt kommt der Wunſch, die Ordnung des Lebens aufrecht zu er⸗ 
halten. Kranke ſind außerordentlich ſtörend, am Meiſten die Geiſteskranken. Um 
ſie los zu werden, hat man die Irrenhäuſer erbaut (nicht etwa aus Liebe). Im 
Mittelalter trieben vielfach religiöfe Vorſtellungen (Gehorſam gegen das kirch⸗ 
liche Gebot und Hoffnung auf göttlichen Lohn, gemiſcht mit Menſchenliebe) zur 
Krankenpflege. Neuerdings ſind das Intereſſe an der Wiſſenſchaft und das Streben, 
durch gemeinnützige Thätigkeit ſich ſelbſt vorwärts zu bringen, dazugekommen 
und hier und da ſpielt auch die reine Menſchenliebe mit. 

Von der hiſtoriſchen Entwickelung iſt die vernünftige Krankenpflege zu 
trennen. Nicht alle Kranken können gleichmäßig gepflegt werden. Zuerſt kommen 
Die daran, die es am Meiſten brauchen, dann Die, deren Wiederherſtellung im 
allgemeinen Intereſſe beſonders zu erſtreben iſt. Man hat zu beachten die Hilf⸗ 
loſigkeit, die Gefährlichkeit und die Heilbarkeit. Der Hilfe bedürfen Alle, die 
ohne Hilfe zu Grunde gehen würden, wie viele akut Kranke, viele Geiſtes⸗ 
kranke u. ſ. w., aber auch Alle, die durch ihre Krankheit zum Erwerb unfähig 
geworden ſind. Gefährlich ſind außer den gemeingefährlichen Irren die an an⸗ 
ſteckenden Krankheiten Leidenden. Die Heilbarkeit iſt bisher am Wenigſten berück⸗ 
ſichtigt worden. Betrachten wir die außer den Irren wichtigſten drei Gruppen 
chroniſch Kranker, die veneriſch Kranken, die Tuberkulöſen und die Nervenkranken. 
Wir ſehen dabei gleich, daß unſere Einrichtungen nicht recht rationell ſind. Die 
veneriſch Kranken ſind höchſt gefährlich und relativ leicht heilbar. Da ſie jedoch 
in der Regel nicht der Hilfe bedürfen und ihre Gefährlichkeit nicht augenfällig 
iſt, kümmert ſich die Geſellſchaft faſt gar nicht um ſie, läßt das Uebel fortwuchern 
und macht den entſetzlichſten Dingen gegenüber die Augen zu. Es bleiben die 
Tuberkulöſen hier, die Nervenkranken da. Daß man bis in die neueſte Zeit 
für dieſe beiden Gruppen ſo gut wie nichts gethan hat, gereicht der Geſellſchaft 
nicht ſehr zur Ehre. Doch iſt zu bedenken, daß erſt die Bedingungen des 
modernen Lebens die Uebelſtände groß werden ließen. Die Tuberkulöſen und 
die Nervenkranken ſind der Hilfe bedürftig, aber jene mehr als dieſe, denn dieſe 
brauchen eine Krankenpflege im engeren Sinn gewöhnlich nicht, ihr Hauptübel 
iſt die Unfähigkeit zum Erwerb. Die Tuberkulöſen find gefährlich, die Nerven⸗ 
kranken ſind es nicht, wenn man von moraliſchen Nachtheilen abſieht. Die 
Gefährlichkeit der Tuberkulöſen iſt zwar durchaus nicht ſo groß, wie das von 
gewiſſen einſeitigen Lehren in Angſt verſetzte Publikum glaubt, aber fie ift vor⸗ 
handen und hat ihren Theil an der mitleidigen Liebe, die man jetzt den Schwind⸗ 
ſüchtigen entgegenbringt. Einen großen Unterſchied macht die Heilbarkeit, denn 
die Tuberkuloſe tötet, während die Nervenkrankheiten es nicht thun. Vom 
Standpunkt der Geſellſchaft aus iſt der Tod auch eine Kur. Wäre man vor 
die Wahl geſtellt, entweder nur für die Schwindſüchtigen oder nur für die 
Nervenkranken zu ſorgen, ſo müßte man dieſe wählen, weil für jene der Tod 
ſorgt. Vollkommene Geneſung iſt auch bei Nervenkranken oft nicht zu erreichen, 
aber in der Mehrzahl der Fälle wird es durch eine zweckmäßige Behandlung 
gelingen, die Arbeitfähigkeit ganz oder theilweiſe wieder herzuſtellen. Faſt immer aber 
wird es möglich ſein, durch richtige Geſtaltung der Lebensverhältniſſe den Nerven⸗ 
kranken, die nun einmal alt werden, ein erträgliches Leben zu ſchaffen und da⸗ 
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mit ihren Familien auch. Dem gegenüber ſteht die Sache für die Schwind⸗ 
ſüchtigen ſehr ungünſtig. Die günſtigſten Bedingungen zur Heilung bieten die 
privaten Lungenheilanſtalten und doch erlangt hier nur ein kleiner Prozentſatz 
die Geneſung, obwohl die Wohlhabenden bei den erſten Zeichen der Kraukheit das 
Nöthige zu thun vermögen, obwohl Viele von ihnen lange genug in der Anſtalt 
bleiben können und obwohl die Meiſten bei ihrer Rückkehr günſtige Lebens verhältniſſe 
finden. Die Armen dagegen müſſen arbeiten und thun es, ohne den Arzt zu 
fragen, ſo lange es geht; ſie kehren, wenn ſie gebeſſert aus der Anſtalt entlaſſen 
werden, in die alte Noth zurück, die ihnen keine Schonung erlaubt. Was wird 
der Erfolg fein? Die meiſten Gebeſſerten werden nach einiger Zeit wieder er- 
kranken, inzwiſchen werden ſie aber einige tuberkulöſe Kinder gezeugt haben. Auch 
in Beziehung auf die Nachkommenſchaft ſtehen die Nervenkranken beſſer da. Zu⸗ 
nächſt ſind im Allgemeinen die Schwindſüchtigen ſehr fruchtbar, die Nerven⸗ 
kranken nicht. Dann aber können dieſe auf ihre Nachkommen nur den ihnen 
angeborenen Grad von Nervenſchwäche übertragen; ihr perſönlicher Gehirnzuſtand 
iſt ganz — oder faſt ganz — ohne Einfluß. Beim Schwindſüchtigen aber ſteigt die 
Gefahr der Vererbung mit dem Fortſchreiten der Krankheit, denn die Tuberkuloſe 
iſt eine Vergiftung des Körpers und mit der Menge des Giftes wächſt die Ver⸗ 
derbniß der Keimſtoffe. Ich will gewiß nicht gegen die Lungenheilſtätten ſprechen. 
Ich wünſche ihnen das beſte Gedeihen; aber gegen die Einſeitigkeit rede ich, mit der 
man jetzt die Lungenheilſtätten als das Eine, was Noth thut, hinſtellt. 

Die Heilbarkeit der Nervenkrankheiten richtet ſich nach dem Unterſchiede 
zwiſchen dem primären Zuſtande und dem augenblicklichen Befunde. Unter dem 
primären Zuſtand verſtehe ich den Grad der Entartung, der Einem eigenthüm⸗ 
lich iſt. Daran iſt natürlich nicht viel zu ändern. Iſt aber die Entartung ge⸗ 
ring oder minimal, wie es bei vielen Nervenſchwachen, Leuten, die durch Ueber⸗ 
reizung erſchöpft ſind, der Fall iſt, ſo kann im populären Sinne eine vollſtändige 
oder faſt vollſtändige Heilung erzielt werden. Wenn dieſes Ziel in Wirklichkeit 
oft nicht erreicht wird, ſo liegt es eben daran, daß die Leute nicht die Mittel 
dazu haben oder, wenn ſie ſie haben, nicht die richtige Behandlung finden. Die 
Mittel ſind deshalb ſchwer zu haben, weil in allen ernſteren Fällen die Heilung 
viel Zeit braucht und weil die erſte Bedingung Abhaltung der Schädlichkeiten 
iſt, zu den Schädlichkeiten aber recht oft Familie und Beruf gehören. Die Kranken 
müſſen daher für längere Zeit aus ihren gewöhnlichen Verhältniſſen entfernt 
werden, — und Das geht nicht, weil die Mehrzahl nicht Geld genug hat. Für die 
Wohlhabenden iſt ſcheinbar auch jetzt geſorgt, da Nervenheilanſtalten, Waſſer⸗ 
heilanſtalten, Bäder, Kurorte exiſtiren. In Wahrheit finden aber auch die Wohl⸗ 
habenden nicht, was ſie brauchen, weil unſere Anſtalten nicht ſo eingerichtet ſind, 
daß die Kranken lange genug darin bleiben können. Wir behandeln jetzt die 
Kranken gewöhnlich mit Suggeſtionen, ſei es, daß dieſe rein oder eingehüllt in 
Medizin, in Waſſer, in Höhenluft, in Maſſage, in Elektrizität u. ſ. w. gegeben 
werden. Das iſt ja ganz gut; und entbehrlich iſt die heutige Behandlung nicht, 
aber ſie iſt nicht ausreichend, weil die Kranken in erſter Linie Ruhe und Arbeit 
brauchen und weil man bei der bisherigen Behandlung nicht ſo lange aushalten 
kann, wie es nöthig iſt. Es mag Einer einmal ein Vierteljahr lang in einem 
Badeort bleiben; iſt er vorher noch nicht ſtumpfſinnig geweſen, fo wird er es 
dort höchſt wahrſcheinlich geworden ſein. 
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Weil es fo ift, müſſen Nervenheilſtätten gegründet werden, d. h. Orte, 
wo die Kranken Frieden vor der Welt und Anleitung zu rechter Thätigkeit finden, 
wo ſie leben lernen können. Und weil es den meiſten Kranken an Geld fehlt, 
müſſen die Leute, die Geld haben, ſeien es die einzelnen Reichen, ſeien es Ge⸗ 
noſſenſchaften, Kirche, Gemeinde, Staat, Geld hergeben zur Gründung von Nerven⸗ 
heilſtätten. Das muß werden, denn es kann nicht ſo bleiben, wie es iſt. Jetzt 
ſind die armen Nervenkranken ſo ſchlecht wie möglich daran. Sie könnten geſund 
werden, aber ſie werden es nicht, weil man nichts für ſie thut. Es hat vielleicht 
ein Lehrer oder ein Beamter ſich im Dienſt des Gemeinwohles aufgerieben. Hat 
er Glück, ſo wird er geiſteskrank, denn dann iſt für ihn geſorgt, dann kommt 
er in eine ſchöne Anſtalt, die mit dem Aufwande von Millionen gebaut iſt. 
Gehört er aber zu den Nervenkranken, die geiftig krank, aber nicht geiſteskrank find, 
ſo kann er ſehen, wo er bleibt. 

Ich will nicht weitläufig werden, ſondern nur noch einige der Bedenken 
gegen die Nervenheilſtätten beſprechen. Man habe ungünſtige Erfahrungen mit 
den Unfall⸗Nervenkranken gemacht. Das iſt richtig. Dieſe Kranken ſind aber 
auch das ungünſtigſte Material, das man finden kann. Sehr viele von ihnen 
find unter allen Bedingungungen gänzlich unheilbar. Aus ihnen allein eine Ar- 
ſtalt zu bilden, wäre ein hoffnungloſes Unternehmen. Sie dürften nur vereinzelt 
zwiſchen andere Patienten verpflanzt werden. Die Nervenkranken ſollen einander 
ungünſtig beeinfluſſen. Das mag zum Theil für die jetzigen Anſtalten gelten, 
wo die Kranken den größten Theil des Tages faullenzen und einander ihre Er— 
fahrungen und Einbildungen erzählen. In der Hauptſache aber iſt es nicht richtig. 
Man macht ſich oft recht falſche Vorſtellungen von den Nervenkranken. Gewiß 
giebt es unter ihnen zänkiſche, grillige, unleidliche Leute, aber die Mehrzahl der 
männlichen Nervenkranken iſt nicht ſo, vielmehr haben die Meiſten ein ausge⸗ 
prägtes Friedensbedürfniß und wenig Neigung, ſich um den Nächſten zu kümmern, 
find daher für ein gemeinſames Leben ganz geeignet. Auch von geiſtiger An⸗ 
ſteckung kann nur bei einer geringen Zahl die Rede ſein; die Mehrzahl eignet ſich 
eben ſo ſelten die Beſchwerden ihrer Mitkranken an wie die Irren den Wahn 
Anderer. Wenn man immer an junge hyſteriſche Weiber denkt, bekommt man eben 
ein falſches Bild. Verkehrt wäre es auch, wenn Jemand die Meinung ausſpräche, 
die Nervenheilſtätte würde eine Simulanten-Schule werden. Ja, es giebt Simu⸗ 
lanten, aber ſie ſind höchſt ſelten. Von zehn Simulanten exiſtiren neun nur in 
der Vorſtellung der ſie ſo nennenden Aerzte und ſind ein trauriger Beweis ärzt⸗ 
licher Unwiſſenheit. Die Simulanten-Riecherei iſt geradezu eine Schande. Von 
all den Unfall⸗Nervenkranken, über die ich bisher Gutachten abgegeben habe, ſind 
verhältnißmäßig wenige nicht von dieſem oder jenem Arzt für Simulanten er⸗ 
klärt worden. Ich aber habe bisher noch nicht Einen getroffen und ich kann es 
nur aufs Höchſte bedauern, wenn ein Arzt ſich nicht ſchämt, ohne die allerge— 
wichtigſten Gründe einen armen Arbeiter für einen Betrüger zu erklären. 

Aus allen dieſen Gründen meine ich: Nervenheilſtätten ſind nöthig und 
werden, weil ſie nöthig ſind, entſtehen. 

Leipzig. Dr. Paul Julius Möbius. 
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W. ich von einer Frau erzähle, der ich in jedem Winter in berliner Ge⸗ 
ſellſchaften begegne, wird man meinen, fie zu kennen, denn fie iſt typiſch 
für eine beſtimmte Klaſſe von Großſtadtleuten. Zahlreich iſt dieſe Klaſſe nicht; 
den meiſten Menſchen fehlen die Vorbedingungen: Geiſt und Geld. 

Beides braucht allerdings die Baronin Ruth von Sanden nur in beſchränk⸗ 
tem Maß, da ſie es nach echter Frauenart verſteht, mit Dem, was ſie beſitzt, 
Haus zu halten. Was es mit dem Geiſt für eine Bewandtniß hat, werden wir 
noch ſehen; über das Geld ſei nur geſagt: fie vermag ſich eine äußerlich an— 
ſtändige Unabhängigkeit zu ſchaffen, jo daß fie mit Jedem, der ihr gefällt, ver 
kehren und überall ſtandesgemäß erſcheinen kann. Wenn ſie die Einladungen 
reicher Leute in ihrem kleinen, künſtleriſch ausgeſtatteten Heim erwidert, verſteht 
ſie, den beſcheidenen Feſten ein originelles Gepräge zu verleihen und ſo zu ver— 
bergen, daß ihnen der Glanz und die Ueppigkeit der Salons ihrer Millionen- 
freunde fehlen. Die Geſelligkeit in ihrem Haus iſt übrigens nur nebenſächlich; 
ihr Haupttalent entfaltet die Baronin, wenn ſie die Feſte Anderer beſucht. 

Frau von Sanden iſt von vornehmer Abkunft und die Wittwe eines hohen 
Offiziers. Ihr verſtorbener Gatte hatte als Flügeladjutant Seiner Majeſtät 
Fühlung mit den Hofkreiſen, als leidenſchaftlicher Verehrer der Belletriſtik Bes 
ziehungen zu den Dramatikern und Romanciers der Hauptſtadt. Daß er ſelbſt 
Etliches in Gedichten und Theaterſtücken ſündigte, natürlich nur im Stillen und 
pſeudonym, braucht kaum noch erwähnt zu werden. Der Baron war ſozuſagen 
eine Brücke zwiſchen den Hofkreiſen und den Leuten der Feder; und ſeine Wittwe 
übernahm die Erbſchaft dieſer Stellung. Es macht, neben ihrem eigenen Weſen, 
den Reiz ihres Hauſes aus, daß man dort die verſchiedenartigſte und bunteſte 
Geſellſchaft findet. Vertreter der Bühne und des Exerzirfeldes treffen hier auf 
neutralem Boden zuſammen und mißfallen einander durchaus nicht, wenn auch 
die Excellenzen mitunter über die Formloſigkeit der Theaterleute entrüſtet ſind. 
Aber „man mopſt ſich doch mal nicht“, heißt es dann wieder, und ſo kann mau 
ſchon Manches in den Kauf nehmen. N 

Wie war nun die Baronin von Sanden in den Ruf einer geiſtreichen 
Frau, gekommen, wie war fie dazu gelangt, die begehrte piece de resistance 
aller eleganten Diners des berliner Weſtens zu ſein? 

Zu Lebzeiten ihres Mannes hatte ſie ihr Talent noch nicht ausgebildet; 
da wurde ſie durch ſeine Stellung und ihre jugendfriſche Schönheit getragen. 
Als aber ihr Gatte ſtarb und Ruths Reize zu verblaſſen begannen, überlegte 
ſie, wodurch ſie ſich wohl neue Bedeutung geben könne. Mehr als platoniſch 
Schönheit zu bewundern, lieben es die Menſchen, auf deren Beifall es ihr an⸗ 
kommt, ſich zu amuſiren, zu lachen, am Meiſten, hinter dem Fächer oder hinter 
dem Schnurrbart über einen gewagten, gepfefferten Einfall und über einen 
treffenden Hieb auf den Nächſten, der gerade nicht anweſend iſt, zu lächeln. Lag 
da der Weg nicht vor ihr? Für einen Mann wäre der Ruf, die ſchärfſte Zunge 
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von Berlin zu beſitzen, gefährlich, für ihn giebt es Duelle, er muß für ſeine bos— 
hafte Rede Rechenſchaft geben. Eine Frau dagegen plaudert hin, was ſie will, 
was ſie zu verantworten und was ſie nicht zu verantworten vermag. Baronin 
Ruth kannte alle Leute der Geſellſchaft und hatte ein ausgezeichnetes Gedächtniß; 
ſie brauchte keine Rückſicht zu nehmen, ſie war vollkommen unabhängig. Alle 
dieſe Eigenſchaften beſtimmten fie zur Salonſatirikerin. 

Nachdem Frau von Sanden einmal geſehen hatte, welcher Erfolg ſich durch 
die humoriſtiſche Darſtellung der Schwächen ihres Nächſten erzielen ließ, beackerte 
ſie dieſes Feld mit verdoppeltem Eifer und machte es zur Stätte höchſter Kultur. 

Aber wie fern war ſie von der üblichen ſcharfen Zunge der kleinen Städte! 
Sie betrieb das Geſchäft wiſſenſchaftlich, fie machte eine Kunſt daraus. Ihr lag 
auch nicht daran, dem Nächſten zu ſchaden, ſondern nur daran, eine Zielſcheibe 
für ihren Witz zu haben. Ja, ſie liebte gewiſſermaßen ihre Opfer, weil ſie ihr 
Gelegenheit gaben, geiſtreich und unterhaltend zu ſein; ſie hatte eine Art Zärt⸗ 
lichkeit für alle Menſchen, deren Schwächen ſie in Geſellſchaft geißelte, und ſie 
liebte ſie um ſo mehr, je mehr Angriffsfläche ſie ihr boten, je drolliger ſich ihre 
Eigenheiten ausgeſtalten ließen. 

Der Witz der Baronin wurde durch ihre große Fähigkeit, Stimmen und 
Geberden nachzuahmen, unterſtützt. Wenn Das, was ſie ſagte, auch nicht immer 
überraſchte, ſo war es doch unwiderſtehlich komiſch, die Abweſenden in charak— 
teriſtiſcher Eigenthümlichkeit dargeſtellt zu ſehen, gleichſam eine Quinteſſenz des 
Lächerlichen zu vernehmen, das faſt jedem Menſchen anhaftet. 

Doch nicht auf dies Talent nur gründete die Baronin ihren Ruf. Noch 
ein Mittel führte ſie zum Ziel. Sie hielt in ihrem Kopf ſatiriſche Ausſprüche 
bereit, wie ein Geſchäftsreiſender ein Muſterlager in der Taſche hat. Ruths ver- 
blüffende Bemerkungen waren nicht, wie es ſchien, das Ergebniß eines glücklichen 
Einfalles, einer augenblicklichen übermüthigen Laune, ſondern ſorgſam vorbereitete, 
mühſam gefeilte kleine Kunſtwerke. Es war Ruths Lebensaufgabe, dieſe ſoge⸗ 
nannten plötzlichen Einfälle vorzubereiten und zu erſinnen; ſie verbrachte Tage, 
Wochen, ja Monate damit. Hatte ſie einen ſatiriſchen Gedanken gefaßt, ſo wurde 
er nicht wahllos in die Geſellſchaft geſchleudert, nein: er beſtand mehrere Proben 
und ſchließlich eine Generalprobe. Die Baronin hätte ihren Ruf nie durch eine 
Aeußerung gefährdet, die nicht zündete. Sie verſuchte erſt die Wirkung in einem 
kleinen Kreiſe, in dem ihr Ruf zu feſt ſtand, um erſchüttert werden zu können; ſie 
beobachtete dann, wie der Einfall auf die Einzelnen wirkte. Sollte er packend und 
doch fein fein, jo mußten die Schnellen ihn gleich erfaſſen und ihr verftändniß- 
volles Lächeln mußte zeigen, daß er Widerhall fand, ſo mußten die Langſamen ſich 
erſt verwundert beſinnen und auflachend ein Echo des Beifalles der Anderen bilden. 

Dem echten Kunſtwerk merkt man den ſauren Schweiß, den es gekoſtet 
hat, nicht an; man glaubt es in einem gottbegnadeten Augenblick entſtanden, 
ſozuſagen aus dem Aermel geſchüttelt. So ſollte es auch mit den ſatiriſchen 
Ausſprüchen der Baronin ſein. Das war ihr Streben. Man konnte ihr 
nicht mehr ſchmeicheln, als wenn man ihre Trägheit ſchalt und ſagte: „Ja, 
Sie, — Ihnen fliegt Alles an. Den Seinen giebt es der Herr im Schlaf.“ Nie⸗ 
mand ahnte, wie dieſe Frau arbeitete, unermüdlich, hart arbeitete. Sie ſtudirte 
Rabelais und Montaigne, Auguſte Barbier und Voltaire. Sie las Friedrich 
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Nietzſche, um ein Paradoxon mit Eleganz und Grazie, mit prägnanter Kürze 
und poetiſchem Bilderreichthum nach dieſem Vorbilde auszuformen. 

Wenn Ruth auch im Allgemeinen ſich auf Perſonen der Geſellſchaft als 
Witzobjekte beſchränkte, ſo kannte ſie doch alle Erzeugniſſe der Literatur und ſprach 
darüber; ſie nahm das Gute, oder vielmehr das Scharfe, wo ſie es fand. Sie 
bevorzugte die Alten und die Franzoſen, weil die meiſten Salonmenſchen ſie dort 
bei einer Witzanleihe nicht zu kontroliren vermochten. Sie hatte einen förmlichen 
Inſtinkt dafür, den Trick jedes Autors, Das, was man an ihm parodiren kann, 
herauszuſpüren, nachzuahmen und für ihre Zwecke zu verwenden: eine Redeform, 
das Gegenüberſtellen verſchiedenartiger Dinge, die Art, eine Sache anzuſchauen. 

Um ihren nicht ſehr gefüllten Beutel zu ſchonen, zog ſich die Baronin in 
jedem Sommer zu Freunden aufs Land zurück. Die naiven Leute dort wurden 
mit den Brocken unterhalten, die der vergangene Winter übrig gelaſſen hatte, mit 
den harmloſen und wenig gepfefferten Geſchichten, mit etwas Wald- und Wieſen⸗ 
luſtigkeit und Witz, — immer noch genug, um die Anweſenheit des Gaſtes als 
eine Feſtzeit erſcheinen zu laſſen. Die Ferien ihrer Thätigkeit benutzte Frau 
von Sanden, um neue Tricks für die kommende Feldzugszeit des Winters zu 
erſinnen, um neue, unerhörte „Einfälle“ zu erfinden. 

Im lachenden Sonnenſchein dachte fie an die von elektriſchem Licht durch⸗ 
ſtrahlten Salons, beim Duft der Roſen und des Flieders an die Modeparfums der 
Weltdamen, bei dem Lachen flachshaariger und rothbäckiger Landmädchen an ſchmale, 
blaſſe Geſichter, die durch das Amuſiren müde geworden ſind und die eines ſtarken 
Stachels bedürfen, um wieder lächeln zu können, um unter den matten, ſchweren 
Lidern einen Blitz des Verſtändniſſes hervorſchießen zu laſſen. Im Park und 
im Walde, bei warmem Sommerlicht ſchmiedete Ruth ihre „Einfälle“ des Winters, 
nachdem ſie vorher eine geiſtige Gymnaſtik durch das Leſen Deſſen getrieben 
hatte, was die witzigſten Köpfe erdacht und niedergeſchrieben haben. So kommen 
in ſchwerer Geburt die graziöſen Apergus ans Licht, die als Kinder des Augen⸗ 
blickes, als ſchlagfertige Erwiderungen die Geſellſchaft entzücken. 

Die Baronin iſt aber nur ſo lange ſchlagfertig, wie ſie die Unter⸗ 
haltung leitet. Bis jetzt hat fie es verſtanden, das Geſpräch zu führen, es dort⸗ 
hin zu lenken, wo ſie ihre glänzenden Einfälle anzubringen vermag. Sollte aber 
eines Tages eine Andere ihr die Leitung des Salongeplauders entreißen, dann 
würde Ruth von Sanden nackt und bloß daſtehen, das bunte Lappengewand, 
das ſie ſo maleriſch im elektriſchen Licht zu drapiren verſteht, würde ihr von den 
Schultern fallen. 

Wünſchen wir ihr Das? 

Verſchieden würde die Frage beantwortet werden. Viele werden die Ba⸗ 
ronin verdammen, weil ihr Witz Opfer fordert und weil er unecht iſt. Andere 
men ihr dankbar ſein und ſich geſchmeichelt fühlen, daß ſie auf Stelzen des 


Helſtes einherſchreitet, um üns zu ergotzen, ſtatt bequem alf “eigenen Fußen 
gehen wie wir Anderen. 

Laſſen wir der Stacheligen ihr Steckenpferd, befolgen wir den Rath d 
ſpaniſchen Sprichwortes: kämpfenden Toreros und ſchönen Frauen ſolle me 
nicht zu genau ins Angeſicht ſchauen. G. von Beaulieu. 


* 
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Induſtrieſorgen. 


Mi Monate find verſtrichen, ſeit an dieſer Stelle darauf hingewieſen wurde, 
daß über alle Einzelheiten der pariſer Ausſtellung unſerer Elektrotechnik noch 
Ungewißheit herrſche. Wir ſind inzwiſchen um keinen Schritt weiter gekommen. 
Unſer Reichskommiſſar gilt für einen „entgegenkommenden“ Herrn; aber vielleicht 
iſt ohne dieſe Eigenſchaft bei den Franzoſen heute eher Etwas zu erreichen. Trotz⸗ 
dem es hohe Zeit iſt und die Geſellſchaften ſchon ihre Dampfmaſchinen beſtellt 
haben, fehlen von Paris noch immer die näheren Angaben. Bisher hat man ſich nur 
darüber geeinigt, daß für die Ausſtellung eine große elektriſche Centrale gebaut werden 
ſoll; die Hälfte der Stromverſorgung ſollen die Franzoſen, die andere alle frem⸗ 
den Ausſteller gemeinſam übernehmen. Da aber über die frauzöſiſche Hälfte bis- 
her nichts zu erfahren war, wiſſen auch die fremden Ausſteller nicht, wie die Sache 
für ſie liegt, und auch die deutſche Abtheilung kann nicht nach Wunſch disponiren. 
Sollte den Franzoſſen vor einer Aufgabe grauen, die fie mit ihrer zurückgeblie⸗ 
benen Technik kaum bewältigen können? Den Gedanken an einen clou, von dem 
hier früher geſprochen wurde, hat die deutſche Kommiſſion aufgegeben; da nach 
dem früheren Plan die Firma Siemens & Halske der Mittelpunkt des Ganzen 
geworden wäre, iſt es anerkennenswerth, daß Herr von Siemens ſelbſt dagegen 
ſtimmte. Hätte der clou verſagt, ſo wäre eine ungünſtige Stimmung für unſere 
ganze elektriſche Ausſtellung entſtanden. Kommen die Deutſchen aber, wie in 
der Kommiſſion vereinbart wurde, mit einer großen Anlage von 2500 und ſechs 
weiteren Anlagen bis zu je 1500 Pferdefräften, dann könnte ein etwa mögliches 
Mißglücken nur vereinzelt wirken. Am Liebſten würden unſere Elektrizitätwerke 
gar nicht ausſtellen; fie konnten aber dem Wunſch der Regirung nicht gut wider- 
ſtehen. Sie wiſſen: nur für überſeeiſche Aufträge käme die pariſer Heerſchau praf- 
tiſch in Betracht, weil jenſeits des Ozeans die amerikaniſche Konkurrenz ſtark iſt 
und die Pankees faſt noch unternehmungluſtiger als die Deutſchen find; ihnen 
fehlen — zum Glück — nur unſere großen Truſtgeſellſchaften als Helfer. 

Die größte Anlage wird die Allgemeine Elektrizität-Geſellſchaft bieten; zu 
dieſem Zweck ſollen die Dampfmaſchinen ſchon bei Gebrüder Sulzer beſtellt ſein. 
Zwar wurde der Einwand erhoben, daß Winterthur in der Schweiz liege, Ge— 
brüder Sulzer alſo nicht als deutſche Firma zu betrachten ſeien. Aber dieſe Firma 
hat ja eine Filiale in Ludwigshafen und verpflichtete ſich, die 2500 Pſerdekräfte 
ſtarke Maſchine an dieſem Ort, wo man bisher nur kleinere Konſtruktionen von 
ihr kannte, ganz und gar zu bauen und auch allen Zubehör von deutſchen Fabriken 
zu beziehen. Nun war es beim beſten Willen nicht mehr möglich, dieſe große 
Auslandsfirma noch als undeutſch zurückzuweiſen; fie wird freilich unſeren eigenen 
Dampfmaſchinenfabriken künftig vielleicht eine nicht ungefährliche Konkurrenz machen. 
Die Schweizer ſelbſt verhalten ſich ablehnend, wo ſie mit ihren eigenen Fabrikaten 
auskommen. Das hat die deutſche Maſchineninduſtrie und Elektrotechnik an manchem 
Beiſpiel erfahren. Nur unſere Hütten werden nicht klagen, denn die Schweiz hat 
eben keine Eiſen⸗ und Stahlfabrikation. Auch giebt ſich kaum ein anderer Staat 
ſolche Mühe, die Induſtrie immer mehr heranzuziehen. Uebrigens haben die ver⸗ 
ſchiedenen Kantone durchaus nicht die ſelben Erfolge. So machen in Bern und 
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Freiburg die Behörden die größten Anſtrengungen; ſie können mit guten Waſſer⸗ 
kräften und niedrigen Arbeitlöhnen förmlich prahlen; und dennoch wächſt dort die 
Fabrikation nicht recht. Dagegen ſind die großen züricher Unternehmer, Sulzer 
in Winterthur, Eſcher⸗Wyß u. |. w., ganz auf Kohle angewieſen; und doch iſt in 
dieſem Gebiet ein großer Aufſchwung ſichtbar. 

Die deutſche Elektrotechnik iſt ſchon im Reich mehrfach von ſchweizeriſchen 
Firmen ſiegreich unterboten worden, — zum Theil wegen der größeren diplo- 
matiſchen Geſchicklichkeit der Unterhändler. Oft iſt nämlich in unſeren Städten 
nicht der Oberbürgermeiſter die Hauptperſon, ſondern der leitende Ingenieur, der, 
wenn er ſich in das elektriſche Fach einmal hineingearbeitet hat, eigenſinnig in ſeine 
Ideen verliebt zu ſein pflegt. Submittenten, die erklären, für ſolche neuen Pläne 
eines ſtrebſamen Herrn keine Verantwortung übernehmen zu können, ſind oft ſchon 
abgelehnt, bevor ſie noch die Entſcheidung des Magiſtrates in der Hand haben. 
Schließlich bleibt dann nur eine Firma übrig, deren Chefs geſchmeidiger ſind. 
Scheinbar gehen fie auf die neuen Ideen ein, handeln um Aenderung der ver— 
hängnißvollſten Punkte, thun, als ob der ſtädtiſche Ingenieur ſelbſt den Einfall 
gehabt habe, dieſe Aenderungen zu wünſchen, ſichern ſich jo die unbedingte Unter- 
ſtützung des techniſchen Kommunalberathers und erhalten den Auftrag. 

Das Neueſte, was an ausländiſcher Gewandtheit auf dieſem Gebiet ge— 
leiſtet wird, möchte ich „die Fabrik auf Rädern“ nennen. Eine unſerer wichtigſten 
Handels⸗ und Hafenſtädte braucht eine elektriſche Centrale, die auf ungefähr 
2% Millionen veranſchlagt iſt. Zunächſt werden die verſchiedenſten Syſteme ge⸗ 
prüft. Unſere ſieben großen Geſellſchaften reichen Pläne ein, nach deren Sichtung 
das ſtädtiſche Gutachten auf eine Anlage mit Drehſtrom lautet. Dann folgt 
eine neue Submiſſion mit beſtimmten Vorſchriften; zugleich werden vom Bauamt 
die Maſchinen beſtellt. Die hierauf eingehenden Offerten umfaſſen den Bau und 
zugleich den Pachtvertrag. Abermals wird geſichtet und geprüft; Gutachter ſind 
neben dem leitenden Ingenieur Profeſſoren in Zürich und München und ein hoher 
Eiſenbahnbeamter. Aus der allgemeinen Konkurrenz wird ſchließlich eine engere, 
bei der Schuckert mit Siemens & Halske ſich zu einem gemeinſamen Anerbieten ver⸗ 
binden. Außerdem kommt noch ein bekanntes deutſches Unternehmen und eine 
ſchweizer Firma in Betracht. Dieſe engere Wahl erfordert dann einige Rüd- 
fragen, da die Stadt den Strompreis und die Kündigungfriſt anders feſtgeſetzt 
haben möchte. Die Antwort der Offerenten ſagt, in dieſem Fall ſei eine neue 
Submiffion nöthig, weil nun ja die Pachtbedingungen verſchlechtert, die Angebote 
aber verbeſſert werden ſollten. Dennoch wurde von dem erwähnten deutſchen Hauſe 
das billigſte Angebot eingereicht; da zeigte ſichs plötzlich aber, daß ſchon feſte Abmach⸗ 
ungen mit der fremden Firma vorlagen. Die ſchlauen Geſchäftsleute hatten näm⸗ 
lich verſprochen, im Fall des Zuſchlages in der deutſchen Stadt eine Fabrik zu er⸗ 
richten, und damit den Magiſtrat geködert. Zuerſt erwiderte man ihnen, ſie be⸗ 
ſäßen ja ſchon in einer benachbarten Stadt eine Fabrik, die fie geſchaffen hätten, 
als ſie dort die Centrale errichteten. O nein, war die Antwort: Das iſt nur 
eine Reparaturwerkſtätte. Vor Jahren ſchuf man, um das Elektrizitätgeſchäft zu 
machen, in einer deutſchen Stadt ſcheinbar alſo eine große Fabrik, während thatſächlich 
faſt die ganze Fabrikation in den Etabliſſements des Mutterhauses jenſeits der Grenze 
geleiſtet wird. Heute, wo dieſer Bezirk abgegraſt ſcheint, war aber überhaupt keine 
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Fabrik da, ſondern nur eine Reparaturwerkſtatt; die eigentliche Fabrik ſoll jetzt erſt 
nach Deutſchland kommen. Sind dann einige Jahre vorüber und macht auch die 
zweite Stadt Schwierigkeiten, ſo lockt wohl wieder eine dritte. Ihr verſprechen die 
Herren abermals eine Fabrik und ſagen, in der zweiten Stadt ſei eben nur eine Repa⸗ 
raturwerkſtätte. Die Fabrik auf Rädern wird alſo immer weiter geſchoben. Be- 
quemer kann man ſich die Sache kaum noch machen. Den Städten aber, die die 
Submiſſion der einen Geſellſchaft nur benutzen, um auf die Bedingungen der 
anderen zu drücken, geſchieht mit ſolcher Ueberliſtung ganz Recht. Ein verſtän⸗ 
diger Magiſtrat ſollte wiſſen, wie ſchwer es ift, einer Fabrik die Lebensbedingungen 
vorzuſchreiben. Die Zahl der Arbeiter iſt da die Hauptſache; und wenn die Be⸗ 
ſtellungen magerer oder die Lohnforderungen höher werden, läßt ſich ein Etabliſſe⸗ 
ment nicht gut zwingen, etwa 500 Arbeiter zu halten. Die leider vielfach beliebte 
Behandlung der Projekte hat auch noch einen anderen Nachtheil. Ein Boran- 
ſchlag koſtet mit allen Beilagen mindeſtens 4000 Mark; ſechs zurückgewieſene 
Offerten tragen alſo ungefähr 24000 Mark als unerſetzte Unkoſten. Das find 
Summen, die unſerer Induſtrie einfach verloren gehen, — nur, weil die Städte ſich 
heute eine geradezu ſouveraine Behandlung der Großinduſtrie angewöhnt haben. 
Schuld daran tragen natürlich die deutſchen Elektrizitätwerke mit ihrer Eiferſucht 
ſelbſt. Alle Direktoren klagen darüber und alle ſündigen doch auf dieſem Gebiet. 

Wie verkehrt aber auch zuweilen das Sparen iſt, hat jetzt Herr von Pod⸗ 
bielski erfahren. Schwedens Vorbild, mit ſeinem einfacheren und deshalb billigeren 
Telephondienſt, lockte ihn. Nu find aber bei uns die Fernſprech-Einrichtungen 
ſchon billiger geworden; die Qualität braucht dabei ja gar nicht ſo fein zu ſein, wie 
die Tradition Siemens fie durchgeführt hat. Während es nun bei der Reichs- 
poſt gebräuchlich war, den alljährlichen Bedarf im Betrage von mehreren Mil⸗ 
lionen Mark durch eine beſchränkte Submiſſion unter acht oder zehn Firmen zu be— 
geben, ſo daß die Lieferungen — zum Zweck raſcher Erledigung — vertheilt wurden, 
beſchritt Herr von Podbielski einen anderen Weg: er hoffte auf Unterbietungen 
und ließ ganz neue Ausſchreibungen ergehen. Auf dieſe Weiſe wurde der ganze 
Telephonbedarf an eine oder zwei Fabriken begeben; und die Folge war eine Ver⸗ 
legenheit vieler Poſtbezirke. Denn wenige Firmen können eben nicht ſo raſch lie⸗ 
fern wie viele. Große Kautionen und Konventionalſtrafen, die man auch früher ſchon 
kannte, können doch die unangenehme Lage der Telephonverwaltung nicht beſſern. 
Intereſſant iſt die Thatſache, daß die Verbilligung der Anlagekoſten die Gebühren 
gar nicht berührt. Der billigere Apparat würde bei einer Geſammtanlage von 
hundert Mark etwa ſechs Mark erſparen. Rechnen wir alſo Zinſen und Amorti⸗ 
ſation mit ſechzehn bis zwanzig Prozent, ſo könnte man den Preis um ganze 
drei Mark herabſetzen. Das iſt bei einem Jahresabonnement von hundertund⸗ 
fünfzig Mark nicht gerade viel. Und darum Räuber und Mörder! 

Herr Dr. Paul Meyer in Berlin⸗Rummelsburg, der eine Stelle in dem 
Artikel „Falſche Stempel“ als „offenbar“ auf ſeine Firma zu beziehen anſehen 
will, erklärt, den „Unfug“, Meßinſtrumente mit fremden Aufſchriften zu liefern, 
habe nicht er eingeführt, ſondern ein großes berliner Elektrizitätwerk; Meyers Spe⸗ 
zialfabrik ſei dann gezwungen geweſen, den ſelben Weg zu beſchreiten. Pluto. 
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W. kamen gemüthlich vom Belle⸗Alliance⸗Platz her, gingen am Kanalufer 
entlang und wollten dann in die Großbeerenſtraße einbiegen. Seit ein 
paar Stunden regnete es nicht mehr; aber die Badſtubentemperatur in der feuchten, 
von Wochen lang nun ſchon währenden Regengüſſen durchweichten Stadt war 
abends namentlich, wo die Dünſte laſtend über den dicht bewohnten Straßen zu 
lagern ſcheinen, ſchwer zu ertragen und wir hofften, auf dem Kreuzberg einen 
friſcheren Luftzug zu finden. Langſam ſchlenderten wir und hatten einander nicht 
viel zu ſagen. Worüber auch plaudern? Ueber Dreyfus, Zola, Picquart, Labori 
und andere neudeutſche Nationalhelden? Der Efel an dieſem gefährlichen Rum: 
mel, der von allen Seiten in Deutſchland mit ſo ſträflicher Leichtfertigkeit behan⸗ 
delt wird, war uns längſt bis an den Hals geſtiegen; und der Gedanke an die 
Hekatomben Unſchuldiger, die in Italien und in den — leider noch immer — 
ſpaniſchen Kolonien ſeit Monaten hingeſchlachtet und in die Kerker geſperrt 
werden, war gewiß nicht geeignet, den Eifer für das Schickſal des auf die 
Teufelsinſel verbannten Semsſohnes zu ſteigern. Oder ſollten wir der 
Knabenſtrategie unſerer Preßleute nachahmen und mit dem jetzt wieder ſo be⸗ 
liebten Sedanlächeln die angeblichen taktiſchen Fehler der Amerikaner beſchwatzen? 
Oder gar zum tauſendſten Male über die deutſche Gerichtspraxis ſeufzen, die 
ſich in München eben wieder ſo herrlich bewährt hat? Abends vergißt man 
gern die widrigen Eindrücke des Tages. So ſchritten wir ſchweigend einher; 
nur über das unſelige Loos der armen Kanalſchiffer, die mit der Kraft ihrer 
Schultern die ſchweren Laſtkähne vorwärts ſtoßen müſſen, wechſelten wir ein paar 
Worte und fragten ob man etwa auch von dieſen an eine rückſtändige, unſinnig ge⸗ 
wordene Betriebsform geketteten Leute verlangen wolle, daß ſie in heißer Be⸗ 
geiſterung für die heiligſten Güter der deutſchen Kultur entbrennen. Dann 
blickten wir ſtill wieder auf das Straßenbild. In kleinen Trupps zogen 
müde Arbeiter in die Deſtillation; Mädchen in hellen Blouſen plauderten vor 
den Thüren oder erſpähten an der Ecke den Liebſten, den der eklige Alte wohl 
wieder bis in die Nacht im Laden feſthielt; ruhige Kleinbürger ſahen aus den 
Fenſtern; und auf dem Straßendamm verübten die Kinder den Höllenlärm, den der 
Berliner, wie einen wichtigen Theil der göttlichen Weltordnung, geduldig erträgt 
und gegen den man nicht das leiſeſte Tadelswörtchen wagen darf, wenn man 
nicht als ein barbariſcher Feind kindlich naiver Luſt flink an den Gaſſenpranger 
geſtellt werden will. Von der ſchweifenden Proſtitution, die dem berliniſchen Straßen⸗ 
leben ſonſt den bezeichnendſten Zug giebt, ſieht man in dieſen ſüdweſtlichen 
Seitenſtraßen nicht viel; hier ſind lohnende Abſchlüſſe nicht zu machen und die 
billigen Bajaderen, die am Fuß des Kreuzberges haufen, fuchen für ihre Pürſch⸗ 
gänge ein anderes, fruchtbareres Revier. An der Ecke der Belle-Alliance⸗Stra ze, 
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bei Jandorfs Waarenhaus, wo die Berliner ſich jetzt in Schaaren für eine 
Mark und achtzig Pfennige photographiren laſſen, ſcheiden ſich die beiden Welten: 
die Fleiſchverkäuferinnen ſtreben, für den Konkurrenzkampf geputzt und gräßlich 
parfumirt, in die innere Stadt oder in die Gartenwinkelbörſe des Belle-Alliance- 
Theaters; die kleinen Mädchen, Arbeiterinnen und Ladendamen, die immer nur 
einen einzigen Luſtſtiller haben, fuchen am Arm des Freundes den Weg ins Freie. 

Das Alles hatten wir oft geſehen und achteten deshalb kaum noch des 
gewohnten Schauſpieles. Uns lockte der Viktoria⸗Park, der vor zehn Jahren 
aus der ſterilen Sandwüſte des Kreuzberges hervorgezaubert wurde. Die berliner 
Kommunalverwaltung hat wenige Leiſtungen aufzuweiſen, die man dieſer ver⸗ 
gleichen darf. Es iſt eine allerliebſte Anlage. In zierlichen Windungen führt, 
unter ſchattigen Bäumen und durch ſorgſam gepflegte, mit Blumen beſtickte 
Raſenflächen, der Weg hinauf und in der Mitte rauſcht ein Waſſerfall, der 
in Meyers Konverſation-Lexikon „großartig“ genannt wird und der auch auf 
minder hoch geſtimmte Gemüther dekorativ wirkt. Wenn man bedenkt, daß 
dem Südweſten früher jede grüne Oaſe fehlte und daß es hier einſt fo kümmer⸗ 
lich ausſah wie aufdem Tempelhofer Felde, muß man die Geſchicklichkeit der kommu⸗ 
nalen Gartenbaukünſtler loben, denen dieſes Wunderwerk im märkiſchen Wüſten⸗ 
fande gelang. Oben, auf der Spitze des künſtlich bewaldeten Berges, hat man 
eine ſehr hübſche Ausſicht auf die Stadt. Abends namentlich träumts ſich da 
oben gut. Der Blick ſchweift ungehemmt bis zum Rathhaus, zum neuen Dom 
und zum alten Schloß, rechts taucht die Reichstagskuppel aus dem dämmern⸗ 
den Duſt, das Gewirr der Kirchthürme und Fabrikſchornſteine regt zu ſtill 
weit führender Betrachtung an und die ſüße Müdigkeit des Abendfriedens ſchmiegt 
ſich weich um die Sinne, wenn mählich die Nachtſchatten einen Theil der Rieſen⸗ 
ſtadt nach dem anderen in Finſterniß hüllen und endlich nur noch der Glanz flim⸗ 
mernder Lichter aus dem Nebelmeer ein Lebenszeichen auf die Höhe winkt. 

Heute ſah es in der Großbeerenſtraße ganz anders aus als ſonſt an 
Sommerabenden. Auch ſonſt iſts da ziemlich geräuſchvoll; Nachbarn unter⸗ 
halten ſich von Fenſter zu Fenſter, vor den Kellerthüren hocken ſchwatzende 
Gruppen, Schulmädchen gröhlen den Jungfernkranz oder die Gigerlkönigin und 
Schuljungen vergnügen ſich mit Knallerbſen und Taſchenpiſtolen. Heute aber 
herrſchte eine nie erſchaute Bewegung. In ganzen Maſſen wälzten die Menſchen 
ſich heran: Arbeiter, Kleinbürger, Ladenhüter mit ihrer Trauten, da und dort 
auch ein reicher gekleidetes Paar aus der Oberſchicht. Von der Teltowerſtraße an 
war es kaum mehr möglich, vorwärts zu kommen; der Straßendamm war von 
Menſchenmauern geſperrt und die Kirſchenkärrner hatten Mühe, in drangvoll 
fürchterlicher Enge ihren Platz zu behaupten. Als wir uns unter Qualen bis zur 
Kreuzbergſtraße durchgequetſcht hatten, ſahen wir ungefähr zwanzig berittene 
Schutzleute von links herantraben; die Zahl der unberittenen Ordnungwächter ließ 
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ſich nicht überfehen. Wenn der Kreuzberg von wilden Empörerſchaaren mit Barri⸗ 
kaden umſäumt worden wäre, hätte man kein größeres Polizeiaufgebot gebraucht. 
Die Schutzleute ordneten ſich nach dem Kommando zu Ketten; ab und zu ſprengte 
ein höher Chargirter herbei und herrſchte den Untergebenen vom hohen Roß Befehl 
zu; die Straßenübergänge wurden nach allen Seiten abgeſperrt und wir merkten 
bald, daß es nur auf weiten Umwegen möglich fein würde, den Viktoria⸗Park zu 
erreichen. Freund Arthur wurde unmuthig; in feinem Sozialiftenherzen, das 
ſonſt recht ſanft gegen das Jockeyelubhemd klopft, erwachte die alte Wuth gegen 
alles Polizeiliche. Er entſchloß ſich, die Urſache des Gedränges von einem jungen, 
blaſſen Menſchen mit blonden Ringellocken zu erfragen, der neben uns ſtand, ein 
rothes Halstuch um den hageren Hals geſchlungen trug und es ſehr ſpaßhaft fand, 
ſeinem vor ihm ſtehenden Mädchen den Cigarettendampf in die Ohren zu blaſen. 
Der Angeredete ſah ihn ſtumm an, muſterte des Fragers verblichene Sammetjacke, den 
grünen Shlips und den hellgelblichen Leibgurt, blies den Rauch zur Abwechſelung 
durch die eigene Nafe und ſagte dann: „Wiſſen Sie't nich, daß heute Illmenation 
is?“ Nun erſt fiel uns ein, daß wir irgendwo gelefen hatten, der Kreuzbergwaſſerfall 
werde ſeit dem erſten Juli an jedem Mittwoch und Sonnabend mit buntem Licht be 
ſtrahlt. Deshalb alſo die Menge — mindeſtens zwanzigtauſend Menſchen drängten 
ſich in den Straßen —, deshalb die Abſperrung und die erſchreckende Fülle der Ord⸗ 
nungwächter, ohne die es, wie man beinahe glauben muß, bei berlinifchen Bolks⸗ 
vergnügungen nun einmal nicht geht. Und jetzt begann das Spektakel: rothe, 
grüne und blaßbläuliche Strahlen in buntem Wechſel, die den Waſſerfall aus dem 
Dunkel löſten und ringsum das helle Entzücken der ſtaunenden Menge erregten. 
Dem verwöhnten Geſchmack ſchuf der Anblick ein Grauſen; es war, als ſäße man 
in einem Vorſtadttheater, wo der armſälige Leinwandplunder der Dekorationen 
vor den Aktſchlüſſen mit Bengallicht aufgefriſcht wird. Dieſes Schaufpiel nun 
gar in der lebendigen Natur erleben zu müſſen, iſt hart. Aber der berliner 
Magiſtrat, der dieſen Farbenzauber erfonnen hat, kennt feine Leute: die Männer 
ſtarren ſelig in das bunte Licht, die Weiber kreiſchen, wenn die Farbe wechſelt, 
vor Wonne und ein kleiner Knabe ruft vom Rücken des Vaters herab der 
geblendeten Waſchfrau zu: „Au, Mutter, ſeh mal: wie zu Sedan bei Hertzog!“ 
.. Schweigend ſchreiten wir heimwärts. Der rothe Freund durchbricht 
endlich die Stille. „Wie arm, wie jämmerlich elend muß das Leben dieſer 
Leute fein, daß ſie zu Zehntausenden nach ſchwerer Tagesarbeit aus ihren Höhlen 
kriechen, um dieſes ekle Schauspiel zu fehen! Nur ein Elend, in das nie 
ein bunter Schein fällt, dem nie auch nur die beſcheidenſte Freude lacht, kann 
dieſe Erſcheinung erklären. Warum öffnet man ihnen, die am Tage zur höheren 
Ehre der Bourgeoiſie ausgebeutet werden, nicht abends wenigſtens die Muſeen, 
die Schloßgärten und Schauſpielhäuſer? Warum ſpeiſt man fie mit einem 
Budenwunder ab, das kaum auf Meſſen mehr die zahlungfähigen Zuſchauer 
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locken würde? Wie lange ſoll ein Geſellſchaftzuſtand noch dauern, der die über⸗ 
wiegende Mehrheit des Volkes von allen Kulturgenüſſen, allen Bildungmöglich⸗ 
keiten ausſchließt? Sollen wir immer bei der Sozialpolitik der Gladiatoren⸗ 
kämpfe, Stiergefechte, Paraden und beleuchteten Waſſerfälle ſtehen bleiben?“ 

„Lieber Freund, ich bin furchtbar müde und eigentlich gar nicht geſtimmt, 
die verſchiedenen Fundamente unſerer Weltanſchauung heute noch aufzugraben. 
Ich glaube auch, daß Sie, nach Ihrer Gewohnheit, hier wieder nur das Elend des 
Proletariates ſehen, während es ſich bei Alledem doch, wie mir ſcheint, um einen 
geiſtigen Nothſtand handelt, von dem die Bourgeoiſie durchaus nicht frei iſt. 
Geh'n Sie in den Wintergarten, ins Apollo⸗Theater oder in ähnliche Pflege⸗ 
ſtätten bourgeoiſer Kunſtkultur. Was erblicken Sie da? Was zieht die Genuß⸗ 
ſucher am Sicherſten herbei? Borende Hunde, auf zwei Pfoten nach Menſchenart 
marſchirende Schweine, auf dem Kopf ſtehende Ratten, blutjunge, jüngferlich magere 
Mädchen, deren geile Gemeinheit von alten Affen nicht zu überbieten iſt. Und in den 
Theatern? Weiber, die mit fetten Hüften Männerrollen ſpielen, und Männer, 
die in Frauenkleidern neckiſch umherſpaziren. Das Unnatürliche, Widernatür⸗ 
liche, Perverſe macht heutzutage überall Glück. Soll ich, um es zu beweiſen, 
Sie erſt in die Thiergartenvillen führen und Ihnen die unfinnige Einrichtung der 
Protzenpaläſte zeigen, wo, in geſchnitzten Dogenſeſſeln mit Löwenköpfen, von mittel⸗ 
alterlichem Waffenprunk umgeben, hinter Butzenſcheiben feiſte Bankdirektoren die 
Pläne zu neuen Emiſſionen bebrüten? Sie kennen dieſe Welt beſſer als ich. 
Und doch wundern Sie ſich, wenn das Schauſpiel, von dem wir eben ſchieden, 
der Menge gefällt? Ein Waſſerfall, ein Cementfels oder ein Raſenplatz, der anders 
ausſieht, als er in der Wirklichkeit unferer nordiſchen Natur je ausſehen könnte: 
Das genügt zum Entzücken. Und Schutzleute müſſen daneben ſtehen, damit 
Jeder ſich ſicher behütet fühlt und in ungefährdeter Ruhe über die Freiheit des 
mündigen Bürgers reden kann ... Sie ſprachen vorhin von Sozialpolitik. Auch 
ich mußte da draußen unwillkürlich an Politik denken, aber an die große, inter⸗ 
nationale, deren Lärm die Zeitungen füllt. Wird da, ſeit der Viktoria⸗Park beſteht, 
im deutſchen Norden denn etwa anders gewirthſchaftet? Heute rothes, morgen 
grünes, übermorgen blaues Licht, — immer ‚wie zu Sedan bei Hertzog“, 
immer feſttäglich banal und im ungebildetſten Maſſengeſchmack. Nachdem wir 
die Herren Adolph Ernſt und Wertheim erlebt und die illuminirte Politik der 
letzten Jahre erlitten hatten, mußte endlich das bunte Symbol ſolcher Zuſtände 
von der Höhe des Kreuzberges auf die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches hernieder⸗ 
lodern. Ich freue mich, daß wir jetzt das Viktoria⸗Park⸗Theater haben. Eine 
fünftliche Gartenanlage, ein künſtlicher Waſſerfall, der über künſtliche Felſen 
plätſchert, das Ganze in künſtlich erzeugte bunte Lichtfluthen getaucht: die Menge 
merkts wohl nicht, man macht ihr auch was vor. Schelten Sie mir dieſes 
Schauſpiel nicht und ſagen Sie nie wieder, daß der berliner Magiſtrat und 
die löbliche Stadtverordnetenverſammlung die Zeichen der Zeit nicht verſteht.“ 
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